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Empfehlenswerte Bücher und Xeitfdnxitten.
(Bebelligtes Kahr. Lehren und Beispiele der Hei­

ligen in kurzen Lesungen für alle Tage des J a h re s . 
Nach dem Italienischen frei bearbeitet von Doktor 
F r  i x d  r i  ch H e n s e. M it A pprobation des hochwst. 
H errn Erzbischofs von Freiburg. Vierte Auflage. 
(Äszetische Bibliothek.: 12". (XII u. 528.! Freiburg 
und W ien 1909, Herdersche B erlagshandlung. 
Mk. 2.80 --= Kr. 3 .3 6 ; geb. in Kunstleder Mk. 3.50 
=  Kr. 4.20.

E in  H ilfsm ittel des innerlichen Lebens ist das 
Geheiligte J a h r ,  „eines der besten Bücher aus der 
.Herderschen Aszetischcn Bibliothek". Dasselbe bietet 
für jeden Tag des J a h re s  a ls  kurze Lesung über eine 
Tugend „eine Blumenlese der kostbarsten B lü ten  a s- 
zetischen Lebens" aus den Schriften und dem Leben 
der Heiligen — dazu eine vortreffliche Beigabe über 
die letzten D inge für einen M onat — und faßt die 
daraus sich ergebenden Entschlüsse zusammen in einem 
kernigen Gebete.

D ie früheren Auflagen wurden von der Kritik 
gelobt a ls  „ein Buch, das die Tugend lieb und damit 
leicht zu machen verstehe", das geeignet sei „zur täg ­
lichen geistlichen Lesung, für den Beichtstuhl", das zu 
empfehlen sei allen heilsbegierigen Seelen, S rd en s- 
lenten, Seelsorgern, insbesondere Vielbeschäftigten, die 
unter Umständen auch nach diesem Buche ihre tägliche 
Betrachtung machen könnten.

D as  U rteil dürfte auch für diese vierte Auflage 
gelten, die, wesentlich dieselbe wie die dritte, aber au 
kleinen M ängeln  verbessert ist.
Die /Ibeßgebete Oer '(Ruche. Eine Beigabe und 

Ergänzung zu den liturgischen Andachtsbüchern von 
P. Anselm Schott 0  S. B. Zusammengestellt von 
J o h n  n  n  B a P t. M a i e r ,  erzbischöfl. S em in ar­
präfekt und R eligionslehrer an der königl. Prcipa- 
randenschule in Freising. M it A pprobation des 
hochwst. H errn Erzbischofs von Freiburg. Zweite 
Auflage. 12°. (VIII u. 50.) Freiburg u Wien 1909, 
Herdersche V erlagshandlung. P re is  steif broschiert 
Mk. - . 3 0  --- Kr. — .36.

„D ie Meßgebete der Kirche" können a ls  eine 
Vorbereitung und Ergänzung zu Schotts Meßbüchern 
für die oberen Klassen der Volksschule, für höhere 
Töchterschulen, lateinlose Mittelschulen und überhaupt 
für das Volk dienen. D en K indern werden sie die- 
selben Dienste, leisten wie „S cho tt"  den Erwachsenen. 
Empfehlenswerte Schriften für Katholische 

Töchter (und Frauen). Zusammengestellt von 
G. R o h r ,  R eligionslehrer. Achte Auflage. 46. 
bis 50. Tausend. P re is  Mk. — .30 =  Kr. — .36. 
V erlag von B reer L  Thiem ann, H am m 'W estfalen).

Zum  achten M ale  w andert dieser L iteraturführer 
h inaus, das 46.— 50. Tausend findet nun seine V er­
breitung. E s sind keine M assenauflagen gewesen, 
langsam und anspruchslos ha t er einen bestimmten 
Kreis von Benutzern gefunden im I n -  und A usland , 
welche sich gern seiner Führung überlassen. Nach' wie-, 
vor bietet der Katalog das bewährte Alte. E s ist da 
viel G utes und Schönes, daß das A lte oft weit über­
holt und nicht übersehen werden darf. Auch aus dem 
Gebiete der Knust h a t er das eine oder andere 
herausgegriffen. D a s  gilt besonders von den V er­
vielfältigungen von B ildern  alter und neuer Meister, 
wovon w ir heute so viel Schönes besitzen. D ie A us­
lese daraus will nicht erschöpfend se in ) sie gibt Kost­
proben, aber nicht ■ die schlechtesten. D as  Z iel des 
Herausgebers w a r : von allen einschlägigen Gebieten 
etw as und nu r G utes. Höchst interessant sind die 
einleitenden A rtike l: „Anregungen für unsere Töchter 
zur M ithilfe bei der Volksgesundnng" und „Einige 
Gedanken über Lesen und Bücher".
Die Fahne /Ißariens. Sodalen-Korrespondenz für 

Marianische Kongregationen. Erscheint jährlich zwölf­
m al. P re is  pro Ja h rg a n g  Kr. 2 60, für Deutsch­
land Kr. 3 .— . Administration Wien, IX ./4., Lujt- 
kandlgasse 41.

Das Bllfabetb=3BIatt und das Ave /Ihana, her­
ausgegeben bom K a t  h o l i  s ch e n P  r  e s; v e r  e i n 
i n  L i n z .  S eh r  schön und billig. D a s  "Meine 
Ave Maria, eine nette Kinderzeitschrift.

D e m  M e m e n t o  d e r  hochw.  M is s io n ä r e  u n d  dem  G e b e r e  a l l e r  L e s e r  
w e r d e n  di e  f o l g e n d e n  V e r s t o r b e n e n  e m p f o h l e n :  S e . bischöfl. G naden D r. E m a n u e l  
Scfjöbel (Bischof von Leitmeritz), gest. am 28. November. — F r l . M a r ia  Z u ch ristian  (S t . P au ls). 
— F ra u  A lo is ia  S c ib c r l Wien). — S e . Gnaden P rä la t  S eb . Sch n eid er, Dekan und S ta d t-  
pfarrer (S tu ttg a rt) . — F ra u  M a r ia  S e id l (Solling). — Hochw. Herr P fa rre r  A n to n  D g n r  
(Bonzoviea). — Herr J o h a n n  H essen b erger (Altmünster).

„ H e r r ,  g i b  i h n e n  d i e  e w i g e  R u h e  u n d  d a s  e w i g e  Licht  l e uc h t e  ih n e n ! "



lscholischeHIiKUNsreitschnst
iler Zohne dee heiligsten herreus Jesu'
(Organ des Marion-Vereins für Afrika) «

Dient vornehmlich der Unterstützung und Ausbreitung der 
Mssionstätigkeit Oer Sohne des betiigsten Iberzens Aesu und sucht Verständnis und werktätige 

Liebe Oes /iktssionsvverkes in M ort und Schritt zu fördern.
Das Arbeitsfeld dieser /iiMfsionäre ist der Sudan (Lentral-Atrika).

Der „Stern der Neger" erscheint monatlich und wird vom Missionshaus Milland bei Brixen (Südtirol)
herausgegeben.

Bbonnementspveis ganz;übrig mit ipostverfendung Ilrr. 2 .- ,  Mb. 2.— , Fr. 3.—.
Der Heilige Vater Papst Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Apostolischen Segen erteilt. Für die 
Wohltäter werden wöchentlich zwei heilige Messen gelesen. Mit Empfehlung der hochwürdigsten Oberhirten von Brixen, Brünn, 

Leitmeritz, Linz, Olmütz, Marburg, Trient, Triest und Wien.

D e t t  l . Z ü n n er 1 9 1 0 . XIII. Z a b rg .

An unsere Weser!
Wir entbieten unseren verehrten Lesern und Wohltätern

Frohe, gnadenreiche Weihnachten 
und ein gesegnetes Wen es Jahr!

Mit diesem Wunsche beginnen wir den 13. Jahrgang unserer Missionszeitschrift 
„Stern der Neger". Zugleich danken wir allen lieben Lesern und Wohltätern für manches 
Opfer, das sie für unser heiliges Werk gebracht, und hoffen, daß uns im neuen Jahre nicht 
nur alle treu bleiben, sondern noch neue Freunde und Abonnenten gewinnen werden.

Sollte das ergreifende Apostelwort des Fürsten Löwenstein, das wir im Dezemberheft 
wiedergegeben, fruchtlos verhallt sein! — Wir rufen nochmals mit dem gefeierten Redner: 
„An alle, auch an die Laienwelt, ist der Missionsbefehl ergangen. Und wenn das Christentum 
jetzt nicht einen Siegeszug durch die Welt beginnt, wenn Christus Schmach erleidet vor den 
Augen der Heiden, dann werden auch wir hier den Rückschlag dieser Niederlage verspüren." 
— Darum auf zu kräftiger Arbeit für den heiligen Glauben, „helfen wir ihn hinaustragen 
in alle Welt", auch zu unseren ärmsten Brüdern in Afrika!

M illa n d  bei Brixen, 10. Dezember 1909.

S ä
Ver Scbaütciir.



Die IDolfcsstämme im Rakr-el--Skazal.
I. Ikennzejcbeii — Anlagen — ^Beschäftigung.

W er in der B ah r-e l-G hazal-P rov in z  reift, 
wird von der großen Verschiedenheit der 
Vvlksstämme überrascht. E r  sieht da Menschen 
vereinigt, die verschieden sind an Charakter, 
S prache und Gebräuchen. Alle diese kleinen 
Volksstämme kann m an nach ihrem  W ohnort 
in zwei A bteilungen einteilen: die im  N orden  
und Osten wohnenden sind Hirtenvölker, acker­
bautreibende die übrigen. Diese letzteren 
weisen jedoch wesentliche Unterschiede von den 
anderen ans und von diesen soll hier die 
Rede sein.

*  *
*

V on mächtigeren und wilderen Völkern 
w urden sie mehr nach N orden  zusammen­
gedrängt und zeigen viele Ähnlichkeiten un ter­
einander, so daß m an sie a ls  Abkömmlinge 
einer großen Fam ilie  betrachten kann. I m  
allgemeinen von nicht anziehendem Äußeren, 
besitzen sie eine untersetzte und kräftige Gestalt, 
einen hellen Kopf, sind von sanfter G em üts­
a rt und lieben fast durchwegs die A rbeit und 
die Reinlichkeit. D a s  ersieht m an au s  der 
F o rm  ihrer H ütten, aus dem ganzen Gehöfte, 
au s  dem Speicher und der ganzen Einrichtung. 
S ie  haben verschiedenartige S tü h le , die sehr- 
praktisch sind, und die A ngareb oder M atten , 
auf denen sie schlafen, sowie die übrigen 
Gerätschaften sind recht nett und reinlich.

Jed e r F am ilienvater verbirgt un ter der 
Erde seine B arschaft, die aus einer Anzahl 
von Schaufeln besteht, und die güte W irt­
schafterin h ä lt einen V o rra t von D u r ra  (Korn), 
von Hirse und Sesam  usw. fü r die Zeit 
der N o t gut aufbew ahrt. S ie  verstehen es 
ausgezeichnet, sich für die Speisen  Gewürze 
zu verschaffen: verschiedene S am e n  liefern 
ihnen das Ö l, die Asche einiger P flanzen 
das S a lz , unser Pfeffer w ird durch den viel 
stärkeren ro ten  ersetzt. S ie  spinnen die B au m ­

w olle, die hier w ild wächst, weben dann 
auf sehr einfachen W ebstühlen S toffe, hie 
sehr stark sind : auch gerben sic selbst H aute m it 
ätzender B aum rinde und verfertigen dann 
Schuhe und W affentaschen au s  dem Leder.

*  **
M eisterhaft verstehen sie sich auf die J a g d , 

besonders m ittelst Schlingen und F a llen : m it 
großen Netzen fangen sie Gazellen und A n ti­
lopen, deren Fleisch sie entweder an her 
S o n n e  trocknen oder auf einem Roste räuchern, 
um  es dann aufzubew ahren.

glicht weniger erfahren sind sie int Fisch­
fang und verlegen sich darauf in der R egen­
zeit, mehr aber noch in der trockenen Zeit. 
W enn dann  das W asser im F lu ß  gefallen ist 
und die Zuflüsse großenteils ausgetrocknet 
sind, begeben sich ganze K araw anen  in den 
W ald  in die N ähe eines Baches, der stellen­
weise noch W asser hat, in dem sich eine 
M enge Fische befindet. D ie  Leute verlassen 
deshalb ihre H ütten , stecken zwei Hölzer als 
Wache vor die T ü r  und ziehen, beladen m it 
ihren Kleinen auf dem Rücken, m it T öpfen, 
M ehl, S a lz  und Pfeffer und m it Lanzen ver­
schiedener G röße zum O rt des Fischfanges. 
V o r allem suchen sie dann int W alde gewisse 
Früchte, B lä tte r  und R inden, w o raus  sie 
einen B re i bereiten, den sie m in i oder ie 
(Arznei fü r den Fisch) nennen, und werfen 
ihn  in das Wasser.

G ierig kommen die Fische und nagen 
daran , doch bald sieht m an zuerst die kleinen, 
dann  die großen Fische, wie vom Schwindel 
erfaßt, herum taum eln, a ls  ob sie betrunken 
w ären. D a  ergreifen die Neger ihre Lanzen 
und spießen sie auf, wenn sie an die O ber­
fläche kommen-, der F a n g  ist immer sehr er­
giebig ; mancher der Fische wiegt über 20 
K ilogram m . H ierauf kommen die F rauen ,



schneiden sie in  Stücke, reinigen sie, dörren 
sie an der Sonne und dann kommen sie in  
den Topf. Nach gehaltener M ahlze it kehrt 
jeder m it seiner Beute ins D o r f zurück.

*  *
*

Interessant ist auch die Jagd ans eine 
große Mäuseart, die sie fahr-am büs (Gras- 
mans) nennen; diese Jagd fä llt ebenfalls in  
die trockene Zeit. D ie  Neger suchen die Orte 
msfindig zu machen, wo sie sich am meisten 
aushalten, und zünden dort in  der größten 
Hitze gegen M itta g  an verschiedenen Punkten 
Feuer an. D ie  Mäuse kommen aus ihren 
Löchern heraus, springen wie närrisch herum, 
suchen einen freien Ausweg und laufen so 
gerade den Leuten entgegen, welche, m it 
Stöcken und Lanzen bewaffnet, dieselben emp­
fangen tmb totschlagen.

Es ist unglaublich, m it welchem Interesse 
die Neger ans diese Jagd gehen: wenn sie 
aber wüßten, welch ein ausgezeichneter Bissen 
ihnen dadurch entgeht, würden sie diese Tiere 
nicht so vertilgen. Schweinfurth steht nicht 
an, ih r Fleisch m it dem des Schweines oder 
Kalbes zu vergleichen, und Gessi Pascha lachte 
über unser Beefsteak und Kotelett. S ie gleichen 
übrigens dem Meerschweinchen, doch sind sie 
größer und nur m it wenigen Borsten bedeckt.

*  *
*

Auch sind diese Neger tüiyitge Bienen­
züchter. E in  Baumstamm w ird  ausgehöhlt, 
auf einer Seite m it Lehm verschmiert und 
der Bienenstock ist fertig ; so w ird er neben 
der Hütte auf einen Strauch gestellt. Zwei­
mal des Jahres nehmen sie den Honig aus, 
doch ohne den Stock zu zerstören. Des 
Nachts w ird bei Fackelbeleuchtung der Lehm 
von einer Seite entfernt und man nimmt 
die Honigwaben heraus, jedoch läßt man ge­
nügend als Futter fü r die Bienen zurück.

Weniger vorsichtig gehen sie m it den 
wilden Bienen im Wälde um, denen sie alles

rauben und m it Gier selbst die Brutwaben 
nehmen. Wenn einmal hier bessere Straßen 
angelegt sein werden, so w ird  der Honig, 
dank seiner besonderen Güte, ohne Zweifel 
ein Handelsartikel werden.

* *
*

Im  Süden der B ah r-e l-G haza l-P rov inz  
herrscht absoluter M angel an Zugtieren; 
sowohl Ochsen als Pferde können der Tse- 
Tsefliege und unzähliger anderer Insekten 
halber nicht bestehen. Dieser S tand der 
D inge brachte die Leute notwendigerweise 
dahin, sich vie l mehr ans den Ackerbau zu 
verlegen als die H irtenvölker und infolge­
dessen auch das Eisen zu bearbeiten, um sich 
ihre Gerätschaften zu verfertigen. D as Kupfer, 
woran die P rov inz sehr reich ist, w ird  eben­
fa lls  verarbeitet.

* *
*

I n  der Musik sind sie anderen Stämmen 
ebenfalls voraus, obgleich ihre Instrumente 
nur recht einfach sind. Interessant ist der 
R o n  go, ein eigenartiges Musikinstrument. 
D er Ton  w ird von mehr oder minder harten 
Holzplatten gebildet, welche über einem ein­
fachen Resonanzkasten befestigt und mittels 
Hölzern, die m it Kautschuk überzogen sind, 
angeschlagen werden. Dieses Instrum ent zu­
sammen m it der Harfe, die gleichfalls eigenes 
Fabrikat ist, gibt einen sehr angenehmen, süßen 
Ton und die Neger begleiten damit ihre Gesänge.

II. 'IRellgion.

Im  B a h r-e l-G h aza l herrscht im a ll­
gemeinen der Glaube an eine Gottheit, doch 
ist der Geist dieser Völker durch eine Unzahl 
von abergläubischen Gebräuchen und M e i- 
nungen sehr verdunkelt; sie stellen sich deshalb 
G ott in  der sonderbarsten Weise vor. S ie 
geben die Existenz eines höchsten Wesens zu, 
das von den Golo T i s ö ,  von den Udoko, 
B a r i und Belanda M b il i  genannt w ird.



Diesem w ird die Schöpfung des W elta lls  
und das Recht über Leben und T od  eines 
jeden Menschen zugeschrieben-, seine G röße 
jedoch, das Unabänderliche seiner Ratschlüsse 
und auch, wie sie meinen, die geringe S o rg e , 
m it der er sich der W elt annim m t, bewirken, 
daß sich die Leute kaum um ihn bekümmern: 
daher wenden sie sich mit V orliebe einer 
anderen G ottheit zu, welche sie B a c e  nennen, 
eine A rt H ausgo tt, die m it den L aren  der 
R öm er verglichen werden kann. Einige halten 
ihn fü r den Geist der Verstorbenen, die sie 
mit abergläubischem K ult verehren, weil sie 
ihnen großen E influß auf die Menschen zu­
schreiben: nach anderen ist es ein G esandter 
des großen Geistes, der sich der besonderen 
Angelegenheiten jedes einzelnen Menschen an ­
nimmt.

A us diesem G runde wird nicht gesät, 
bevor m an nicht das Sam enkorn dem Bace 
aufgeopfert h a t: m an ißt nicht von der neuen 
E rnte, ohne zuvor die Erstlingsfrucht ihm 
gebracht zu haben: m an unternim m t keine 
Reise, bevor m an ihn nicht durch O pfer 
befragt hat. E in  guter J ä g e r  sagt nie: ich 
habe dieses oder jenes W ild geschossen, sondern 
Bace hat den Schuß gelenkt, Bace hat die 
Gazelle, die A ntilope, den E lefanten  getötet 
und ihm w ird ein T eil der B eute am O rt, 
wo sie erlegt w urde, geopfert, h ierauf aber 
von den F reunden  und V erw andten, vorzüglich 
aber von den W eibern und K indern verzehrt.

B ace muß jedoch eine tüchtige P o r tio n  
S p o tt-  und Schim pfnam en anhören, wenn 
etw as nicht gelingt. Nicht selten h ö rt man 
sagen: B ac e  v o lo  i g i (Bace hat dies miß­
lingen gemacht) —  B ace b ia g i (B ace hat 
eine gute J a g d  verhindert) und das mit 
T itu la tu ren , die wenig lehrreich und nicht zu 
wiederholen sind.

*

Ergreifend sind die Totenfeierlichkeiten. 
I s t  ein Fam ilienglied gestorben, so beginnen

alle zu weinen und  die F rau e n  erheben ge­
radezu ein herzzerreißendes Klagegeschrei.

B ald  füllen sich die ganze H ütte und der 
H of mit Leuten, welche weinen oder schweigend 
herumschauen, so daß alles einen düsteren und 
melancholischen Eindruck macht. I s t  eine ge­
hörige A nzahl versammelt, so w ird ein Chor 
angestimmt, der einen großen T eil der Nacht 
fortdauert. B ald  besingt ein S ä n g e r, öfter 
aber eine S ä n g e rin  die T a ten  des Verblichenen 
und der ganze C hor w iederholt im langsamen 
und gemessenen Tem po dasselbe. V on Zeit 
zu Z eit w ird der Gesang von T rom m el­
schlag, von Gewehrschüssen und von schrillem 
Geschrei der F ra u e n  unterbrochen, so daß 
alles bei Nacht einen erschütternden Eindruck 
macht.

Nachdem das G rab  mehr a ls metertief 
aufgew orfen und schön geglättet ist, w ird auf 
dem G runde eine M a tte  ausgebreitet und 
darau f der T o te , der in ein großes Tuch 
gehüllt ist, hinabgelassen. D arü b e r errichten 
sie m it P fäh len  eine A rt Gerüst, das m it 
einer M a tte  belegt w ird. D a ra u f  w irft nun  
der nächste V erw andte oder der D o rfhäu p tling  
a ls  erster etw as Erde, hierauf alle übrigen, 
indem sie dabei ein ohrenbetäubendes Geschrei 
ausstoßen und Schüsse abfeuern.

Nachdem die Leute fo rt sind, schneiden 
sich die W eiber die H aare ab, welche sie mit 
den vom V erstorbenen gebrauchten Sachen 
und m it Asche vermengen und dieses alles 
auf den W eg streuen, der vom S aa tfe ld  des 
T o ten  b is  zum W alde führt.

W ährend m ehrerer T ag e  werden die G e­
sänge b is tief in  die Nacht fortgesetzt. W enn 
genügend M erissa (B ier) bereitet ist, ru ft 
m an V erw andte und F reunde zum T oten tanz , 
w ährend dessen wird das G rab m it Erde von 
Term itenhaufen zugedeckt und gut geglättet, 
daß kein Wasser eindringen kann, und darüber 
eine kleine H ütte errichtet.

V om  ersten T age an tu erben auf das G rab 
M erissa und einige Kürbisschalen voll Speise



gestellt: ungefähr ein Jah r nach dem Tode T e r Geist des Toten lebt jedoch noch in  
werden Steine ans das Grab gelegt und der Fam ilie  und man befragt ihn in  den 
damit ist jede Totenfeierlichkeit zn Ende. | wichtigsten Angelegenheiten des Hanfes.

IRätfel bet ScMilnhicger.
©e sammelt von Ibocbw. P. Wildelm J8 an bolder F. S. C.

D as traute B ild  von Vater, M u tte r und 
Kindern, die ans einer Schüssel essen, ist im 
Lande der Schillnkneger ein unerreichbares 
Id e a l : die jüngsten Kinder würden den älteren 
gegenüber zu kurz kommen und diese wieder 
den E ltern gegenüber. Es scheint unmöglich, 
ist aber wahr, daß die Schillnk beim Essen 
kein M aß und keine Rücksicht kennen.

Es ist deshalb eine weise S itte , daß die 
M änner eines Dorfes fü r sich, die Frauen 
fü r sich, die Jünglinge und Jungfrauen, die 
Knaben und Mädchen alle in Gruppen fü r 
sich essen.

„Gleiche Hände gehören zusammen", ist 
das M o tto  der Gruppenbildnng beim Essen.

Nach dem Essen bleiben die so gebildeten 
Gruppen beisammen und unterhalten sich ihrem 
A lte r und Stande gemäß: die M änner sprechen 
von P o litik  und von der goldenen alten Zeit, 
die Frauen schwätzen von schönen Kleidern 
und stolzen Ochsen —  die als Kaufpreis fü r 
diese oder jene Tochter ihres Geschlechtes be­
stimmt sind.

D ie  Jünglinge erzählen von vollbrachten 
Heldentaten und kühnen Jagden: die Jung ­
frauen bauen Luftschlösser und erwählen sich 
unter den Strammen die

D ie Kinder —  Knaben und Mädchen —  
erfinden Geschichten, lösen Rätsel und erheitern 
sich an alten Fabeln in neuem drolligen Ge­
wände. W ollte  ein Jüng ling  sich zu den 
A lten setzen oder ein kleines Mädchen dem 
lauschen, was die Jungfrauen sich erzählen, so 
würden beide m it Schimpf abziehen müssen. Was 
die A lten wissen, w ird der Jüng ling  erfahren,

roam er einmal in die Gruppe der M änner 
aufgenommen ist usw.

Ich w ill mich m it dem beschäftigen, was 
die Gruppe der kleinen Hände und Köpfe in 
den Abendstunden treibt, nämlich m it Rätsel- 
Anfgeben und -Losen.

M a n  sitzt dazu im  H albkre is; das in te lli­
genteste Kind gibt das Rätsel auf: wer's zu­
erst gefunden hat, sagt es heraus.

Sehr viele Rätsel habe ich den Kindern 
selbst abgelauscht: jetzt bringen die Kinder 
m ir jedes Rätsel, von dem sie meinen, daß 
es m ir noch neu sei, m it derselben Freude, 
m it der sie m ir Schmetterlinge und Käfer zu­
tragen.

Ich bringe nu r die Rätsel, die leicht ver­
ständlich, d. h. wenig Kenntnis von Land 
und S itte  voraussetzen.

1. W er ist der große Herr am Wasser­
rand, der eine feine Lanzette in  seiner Hand 
trä g t? —  A n tw o r t: D ie Stechmücke.

2. Ich zerfresse die Kleider der schönsten 
Mädchen.*) Wer ist das? —  A n tw o r t : D ie  
M otte .

3. W as fü r ein Löffelchen leckt man nicht 
ab nach dem Gebrauch? —  A n tw o r t: D as 
Ohrenlöffelchen (m it dem sich die Neger die 
Ohren reinigen).

ll. W as duckt sich und läu ft doch schnell ? 
—  A n tw o r t: D er Hase.

5. W as steigt zum Himmel und hat keine 
B e ine? —  A n tw o r t: D er Ranch.

*) Bekanntlich tragen die Schillnkmädchen weich- 
gcgcrbte Schaf- und Kalbsfelle.
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6. W er kehrt das ganze Land von einem i 8. M it  wem möchtest dn nicht zufammeu- 
Ende zum andern a u s?  —  A n tw ort: D e r W ind. | treffen ? —  A n tw o r t: M it  dem Verrückten.

7 . I n  einem festen Hause kann m an alle j 9. J e  weiter weg von der H ütte, um so 
vom Leibe halten, n u r ihn nicht. W en ?  —  mehr brennt es. W a s ?  —  A n tw o r t: D e r 
A n tw o rt: D en  T od . D urst.

s  
Jr
”  <3

l s
P= S '  

r* 3

I
<J>

I
75

1
'S

V)S"

w 
S=



10. I n  wessen B egleitung können w ir 
unser Reiseziel nicht verfehlen? —  A ntw ort: 
M it  dem richtigen W eg.

11. A uf wem müssen w ir reiten, um 
an s  Z iel zu gelangen? —  A n tw o rt: Auf dem 
richtigen Weg.

12. D a s  D ing , das, obw ohl es krumm ist, 
die anderen D inge gerade m acht? —  A n t­
w o rt : D a s  B eil (das arabische B eil h a t eine 
krumme Schneide).

17. G ibt es eine Schwarze, die keine Milch 
h a t?  —  A n tw ort: J a  —  das H uhn.

18. E s  ist ein P fah lzann , auf welchem 
die schönsten V ögel sitzen. W as  ist d a s ?  —  
A n tw o r t: D ie  Z ähne (die schönsten Vögel 
sind die schönen W orte, die sich sozusagen auf 
diesen P fah lzaun  setzen).

19. W er sind die zwei Geschwister, die 
immer beisammen w ohnen und nicht streiten? 
—  A n tw o r t: D ie H örner der Kuh.

L in  arabischer /IbarlU.

Om buntesten Durcheinander finden mir die Waren aufgestapelt, für einen Europäer wenig 
geeignet, die Kauflust anzuregen. Interessante Szenen spielen sich auf dem Markt ab. (Text

hiezu Seite 12 )

13. Wessen S p u r  läß t sich nicht wieder- ’ 
finden ? —- A n tw o rt: D ie  S p u r  des Schiffes, i

14. Ü berall schnüffelt der H und, n u r  dort 
nicht. W o ? —  A n tw o rt: Am Kuhstall (er 
soll den U rin  der Kühe nicht ertragen können).

15. W er ist der Weiße, der sich n u r nachts 
im Nile b adet?  —  A n tw o rt: D er M ond.

16. Welcher T op f bleibt unten weiß und 
wird inwendig ru ß ig ?  —  A n tw o r t: D er 
P feifentopf.

20. B ei Nacht verschlingt sie u ns alle, 
bei T ag  gibt sie uns wieder zurück? —  A nt­
w o rt:  D ie Hütte.

21. W er muckst sich in der größten Kälte 
nicht? —  A n tw o r t: D er M ühlstein  vor dem 
Hause (ans dem die Schillukfranen ih r Korn 
zu M ehl zerreiben).

22. Welches ist das Stück von der Kuh, 
das keine Fleischbrühe g ib t? —- A n tw o r t: 
D ie Klaue.
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23 . E in  D in g  ohne F lossen  oder F ü ß e  
schwimmt m it dem N ilp fe rd  um  die W ette. 
W a s  ist d a s ?  —  A n tw o r t : T ie  H a rp u n e  
(nachdem sie eingesetzt ist in den Leib des 
N ilp ferdes).

24 . W a s  fü r  ein M V hdelein säubert die 
H ü tte ?  —  A n tw o r t : D e r  Besen.

25 . S ie  ist eifersüchtig au f ih re K leinen 
und  lä ß t nicht leicht eines ungestraft liebkosen ? 
—  A n tw o r t : D e r  Rosenstock, (S-ortietjung folgt.)

-------- --- ---m-------------------------------------------------

11 B u s dem Missionsleben. W

‘Hinter den Dscbur.
Trostreiche zfortscbrtlte.

Bekanntlich bearbeiten  die D schur d a s  
Eisen und  verfertigen  d a ra u s  ihre n o tw en ­
digen G erätschaften zu r B eb a u u n g  des B o d en s . 
Z u r  G ew in n un g  des E isens begeben sich die 
N eger in  den W ald  u n d  g raben  es dort-, auch 
unsere K naben verblieben einige Z eit im  W ald , 
so daß  es im  D o r f  sehr to t  schien.

Nach ih re r Rückkehr kam w ieder Leben in 
den O r t  und auch um  unsere M issio n ssta tio n  
herum . Ic h  w a r einige M o n a te  abwesend in 
K hartum . B ei m einer Rückkehr kamen die 
K naben , um  mich zu begrüßen , frag ten  mich, wie 
es m einen E lte rn  gehe, und  insbesondere, w as  
ich ihnen denn  m itgebracht h ä tte . S ie  be­
merkten m ir, daß  ich in dieser kurzen Z e it 
g ra u  gew orden sei. K hartum , sag ten  sic, m uß 
ein böser O r t  sein: du darfst nicht m ehr 
d o rth in  gehen, sonst w irst du  schnell a lt, 
w ährend  es d ir doch h ier sehr gu t geht.

Ich  w ollte  mich vergew issern, ob sie den 
K atechism us noch kannten, und  fan d , daß sie, 
obgleich sie fast drei M o n a te  int W a ld  zuge­
bracht, dennoch sehr w enig vergessen ha tten , 
und  so konnte ich m it betn U nterricht w ieder 
fo rtfah ren . Ich  gab som it tiicht n u r  den 
K leinen, sondern  auch den Erwachsenen K ate­
chism usstunden, doch gehört bei diesen nicht

w enig G eduld  dazu. T e ils  können sie ih re r 
B eschäftigung wegen nicht regelm äßig  bei­
w ohnen , te ils  haben  sie m itu n te r ziemlich 
h a rte  Köpfe.

I m  allgem einen b rin gen  sie dem K ate­
chism us In te resse  entgegen und zeigen auch 
Liebe dazu, denn sie kommen fre iw illig , n iem and  
d rän g t sie. M an chm al m uß ich sogar die B e ­
harrlichkeit einiger bew undern , die trotz ih re s  
h a rte n  K opfes, der fast nichts behält, ziemlich 
fleißig dem U nterrichte beiw ohnen.

E in m a l gelang  es m ir m it vieler M ü h e  
und G eduld , einem solchen e tw as beizubringen . 
T a g s d a ra u f  kehrte er zurück, ich frag te  ih n  
a u s , erhielt aber keine A n tw o rt.

„ P a te r ,"  sagte er m ir, „gestern  w a r ich 
im W a ld  und habe vergessen, w as  du mich 
gelehrt hast."

„H ast du  es im  W ald  vergessen?"
„ J a ."
„ G u t, w enn  du  heute in  den W a ld  zu­

rückkehrst, w irst du  es finden."
„Ach nein ! W enn  es ein Stock w äre , 

könnte ich ihn  w iederfinden, aber d as  W o rt 
G o tte s  kann ich n u r  bei d ir finden ."

S o  beginne ich v o n  neuem . A m  nächsten 
T a g  sind w ir am gleichen Fleck.

„A ber wie geht denn  d a s ,"  sage ich ihm  
d a ra u f: „die anderen  le rn en  und behalten  es 
und  du verg iß t a lles, w a ru m  d a s ? "



„P a te r, ich weiß es nicht, mein Kopf be­
hält nichts, es ist umsonst: ich werde aber 
immer kommen und du wirst sehen, daß ich 
auch etwas erlernen werde."

Solche Antworten, welche den besten 
W illen  voraussetzen, bezähmen die Ungeduld 
und geben M u t, das Begonnene fortzusetzen. 
G o tt der Herr w ird  ohne Zweifel den guten 
W illen  m it E rfo lg  krönen!

Mindere hingegen besitzen mehr Fähigkeiten 
und begreifen viel leichter.

Nachdem ich eines Tages das Geheimnis 
der allerheiligsten D reifa ltigkeit besprochen, 
wollte ich einen ans die Probe stellen, ob er 
etwas verstanden hatte, und fragte ihn, wie 
das möglich ist, daß nur ein G ott ist, ob­
gleich in G ott drei Personen sind. D ie  Frage 
war nicht leicht, doch wollte ich sehen, was 
da herauskäme.

E r reißt die Augen auf, denkt, schaut diesen 
und jenen seiner Geführten an und w ir f t 
schließlich den Blick auf einen Waschständer, 
nähert sich ihm und ans die drei Füße des­
selben zeigend, sagt er zu m ir: „S iehst du, 
das sind drei verschiedene und doch bilden 
alle drei zusammen nur ein D in g : so w ird 
es auch bei dem Geheimnis der allerheiligsten 
D reifa ltigkeit sein." Trotzdem der Vergleich un­
genau ist, beweist er doch viel fü r diese Köpfe.

Nicht selten drücken sie ihre Verwunderung 
aus und machen ihre Bemerkungen, wenn sie 
D inge hören, die ihren Ideen nicht entsprechen. 
E inm al erklärte oder, besser gesagt, übersetzte 
ich in ihre Sprache die zehn Gebote Gottes. 
A ls  ich zum achten kam: D u  sollst kein falsches 
Zeugnis geben! und ihnen die Bedeutung 
dieser W orte erklärte, fingen alle zu lachen an. 
A u f meine Frage, was da zu lachen wäre, 
antwortete m ir einer: „D a s  ist nichts Böses: 
eine Lüge sagen, ja, das ist schlecht und das 
wissen alle, aber das Falsche bezeugen, beson­
ders wenn man von der Regierung nach W au 
berufen w ird , dieses ist —  so sagen alle Dschur 
—  etwas sehr Gutes."

„A ber w ie ", erwiderte ich, „ist das nicht 
eine Lüge?"

„J a , aber die Dschur sagen, daß es in  
diesem Falle nichts Schlechtes, sondern etwas 
Gutes ist."

Im  allgemeinen beharren sie nicht fest 
ans ihren Ideen und wenn ich ihnen sage, 
daß etwas nicht gut ist, so geben sie m ir 
auch recht und fügen bei, daß die Dschur 
böse Menschen sind und die D inge nicht gut 
verstehen, wenn sie aber das W o rt Gottes 
besser gelernt haben, werden sie auch gut und 
brav werden. G ott helfe uns, sie bald zu 
bekehren.

S e it mehr als einem Jahre sind w ir  in  
dieser Gegend in  der Nähe des früheren 
M b il i  und manches Gute ist schon geschehen. 
V o r einiger Ze it noch schämten sich manche 
größere Burschen, zum Katechismus zu kommen, 
und gaben vor, der sei nur fü r die Kinder 
und nicht fü r die großen Leute, wie sie wären: 
jetzt aber, wenngleich man nicht sagen kann, 
daß sie ihn regelmäßig besuchen, so kann man 
doch auch außer dem Unterricht über den 
Katechismus frei sprechen, was sie gern an­
hören: auch das wenige, welches sie wissen, 
geben sie bereitw illig zur Antw ort.

D as D o r f ist ganz in  unserer Hand: sie 
sind uns sehr zugetan und nach und nach 
legen sie auch ihre abergläubischen Ideen und 
Gebräuche auf unseren R a t hin ab und richten 
sich nach unserer Handlungsweise. A ls  Beweis 
hievon diene der gestrige V o r fa ll:

Während ich einigen Knaben Katechismus- 
unterricht erteilte, hörte ich einen Menschen 
auf sonderbare Weise singen, der sich der 
Hütte näherte. Hier, dachte ich, handelt es 
sich entweder um einen Betrunkenen oder um 
einen Verrückten; ich muß mich deshalb fü r 
eine Geduldprobe rüsten. Nach einigen M inu ten  
sah ich mitten im  Hofe einen M ann  m it einer 
langen Dschalabia (Hemd) bekleidet, um die 
Hüiten hatte er eine blaue Schärpe und um 
den Kopf ein rotes Sacktuch herumgebunden.
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Nachdem er nach allen S e iten  geschaut, ob 
er w ohl sicher sei, fing er an, in  prophetischem 
T one zu predigen und unverständliche D inge

Suöanefiscber Tauberer.

(Eine wenig einnehmende Gestalt. Durch Prophezeiung 
von Glück und durch seinen Gesang, den er mit seiner 
„Harfe" begleitet, sucht er seinen Gewinn herauszulocken. 

(Sieije Text Seite 10.)

herzusagen. Indessen ging er m ehrm als um 
die H ütte herum und machte mit der rechten 
H and Zeichen in der Luft, w ährend er die 
linke führte, a ls  ob er schreiben wollte. Ich

fragte die Knaben, um w as es sich handle. 
Einige sagten m ir, er sei ein Verrückter, 
a n d e re : ein Z auberer. Tatsächlich w ar es ein 

Z auberer, der gekommen w ar, auf Kosten 
der arm en Leute sein Glück zu versuchen. 
D a s  bot m ir eine günstige Gelegenheit, 
meinen Knaben eine gute Lektion zu geben. 
Nachdem der M a n n  m ehrm als um meine 
H ütte getanzt, näherte er sich derselben, 
nahin au s  den H änden eines Knaben, der 
ihn begleitete, eine Henne, setzte sie auf 
seinen Kopf und machte dann  sonderbare 
Zeichen auf meiner T üre . H ierauf nahm  er 
die Henne in die H ände, kniete nieder und 
kroch auf allen Vieren in die H ütte. D er 
Augenblick w ar gekommen: ich stand auf 
und machte dem E indringling  ein Zeichen, 
meine H ütte zu verlassen: aber der Schlau­
meier, ganz in  seine Zerem onien vertieft, 
ta t, a ls  ob er nichts verstanden hätte. D a  
dachte ich zu einem wirksameren M itte l 
meine Zuflucht zu nehmen: ich nahm  den 
Korbatsch (Peitsche) in die H and und zeigte 
ihm denselben; die W irkung w ar über­
raschend. D er M a n n  und die Henne ver­
schwanden in  einem Augenblick un ter dem 
Gelächter der Knaben und der anderen 
Leute, welche sich um u n s  angesammelt 
hatten. Ich  will die Verwünschungen, welche 
der Z auberer gegen mich ansstieß, gar nicht 
anführen, auch versicherte er, daß ich a ls  
S tra fe  für mein Verbrechen ohne Zweifel 
sterben werde. Tatsache ist aber, daß die 
Dschur ihm nicht glaubten und meinem 
Beispiel folg ten; sie überw anden ih r V o r­
u rte il, welches sie diesbezüglich hatten, und 
verachteten alle D rohungen  des Z auberers . 
W ie lange er nun  im ganzen D o rf  herum ­
zog, es gelang ihm nicht mehr, auch n u r ein 
H uhn zu erhaschen, außer jenem, das er schon 

besaß und welches auch das erste und letzte 
dieses T ages w ar. Und doch versprach er fü r 
eine einzige Henne häufigen Regen und ein 
reiches J a h r .  D ieser einfache V o rfa ll zeigt



schon, daß sich der Begriff dieses Volkes sehr 
geändert hat und die Achtung gegen den 
M issionär immer mehr wächst.

E s sammeln sich auch immer mehr Fam ilien  
um unsere S ta t io n  und so nim m t die Z ah l 
der Katechumenen ständig zu.

I n  den umliegenden D ö rfe rn  konnten w ir, 
vieler Schwierigkeiten halber, leider noch gar 
nichts tun . W ir hoffen jedoch, daß 
G o tt der H err u n s  helfen w ird, unser 
Werk auch über sie auszudehnen.

Bus der IRegerschule in 
Conga.

D er hochwürdige P . B e r n a r d  
K o h n e n , der O bere der S ta tio n  
A ttigo (T onga), ist wieder auf seinen 
Posten  zurückgekehrt und hat sich mit 
Eifer auf den Katechismnsnnterricht 
verlegt. W ährend ein P a te r  die 
Knaben unterrichtet, übernahm  P a te r  
Kohnen jenen der M ädchen, die sehr 
zahlreich unb ziemlich regelmäßig znm 
Unterricht kommen. Auch hier gilt 
das W o rt: W er die Jugend  hat, der 
hat die Zukunft des Volkes. —  D er 
P a te r  schreibt diesbezüglich folgendes:

Nachdem ich meinen schwarzen 
„D am en" die G rundw ahrheiten  bei­
gebracht, die sie int allgemeinen auch 
gut begriffen und erlernt, so habe 
ich nun  den Unterrichtsstoff erweitert 
und den Katechismus stellenweise auch 
ausführlich erklärt. In teressan te Szenen spielen 
sich dabei manchmal ab, komische A ntw orten 
erfolgen da nicht selten: einige mögen hier 
P latz finden:

Unlängst hatte ich den Schillnkmüdchen 
von der katholischen Kirche, von der kirchlichen 
Hierarchie und auch von der Unfehlbarkeit des 
P apstes eine Id e e  gegeben. — Heute kommen 
die lustigen M ädchen wie gewöhnlich in die 
Schale. D a  frage ich nun  absichtlich eine,

welche gestern nicht dagewesen w ar, nam ens 
Nyabek:

„H örst du, Nyabek, wer ist der Kopf der 
Kirche?"

G anz flo tt kommt die A n tw ort: „ A b u n a  
B a b a  (unser V ater, P ap st) ."

„ D o c  a c a r o  (sehr gut). —  K ann er 
auch fehlen?"

Ißet Oer (Toilette.

„ S a g e  N ein, er kann nicht fehlen," schwätzten 
ihr die anderen M ädchen ins O hr.

„Auch gut: und w ann  kann er nicht 
fehlen?"

S ie  denkt ein wenig, dann platzt sie heraus: 
„Hm, w enn' er auf die J a g d  geht und auf 
die Gänse schießt —  — "

D a s  heitere Gelächter der ganzen V er­
sam mlung w ar m ir ein tröstlicher Bew eis, 
daß sie es wohl  verstanden hatten.

Wenig Zeit brauchen die (Boloneger, die Kleider zu richten, 
umsomehr aber, ihre Frisur zu machen. Dm Hintergrund eine 

Hütte. (Liehe Text Leite 12.)



Auch zum Gottesdienste kommen die Kate- 
chumenen fleißig und w ohnen nicht n u r  am 
M o rg en  der heiligen Messe bei, sondern auch 
nachm ittags der Segenandacht.

A n den Festtagen erscheinen sie dann  mit 
ihren  schönsten Kleidern, die sich jedoch von 
den Alltagskleidern nicht viel unterscheiden. 
(S iehe  auch B ild  S eite  11.)

Lin Besuch auf einem arabischen 
Markt.

E s dürfte manchen Leser interessieren zu 
hören, wie es in den Ortschaften Ägyptens 
m it arabischer Einwohnerschaft und besonders 
wie es auf einem arabischen M arkte zugeht. 
Selbstverständlich sehr verschieden von E uropa .

D a s  Leben der A raber spielt sich nicht 
ans Breiten S traß e n  ab, nicht in großartigen 
K aufläden mit europäischen W aren , die abends 
m it blendendweißem elektrischen Bogenlicht be­
leuchtet werden, sondern in besonderen arabischen 
V ierteln , auf dem M arkt.

W ir verlassen also die langen und breiten 
S tra ß e n  m it ihren  Alleen und breiten T ro t­
to irs , auf denen es von F ußgängern  wimmelt. 
Besondere Aufmerksamkeit braucht es auf der 
S tra ß e  selbst. Achtung! J a m m a !  S i m a l a ! 
O h a !  J a  c a u a g a !  R echts! L inks! A uf­
gepaßt! S o  tö n t es von allen S e iten  von 
den Kutschern, C hauffeurs der A u tos, von 
R ad fahre rn  aller G attung  und jeder F arbe . 
W ehe den Schw erhörigen!

W ir müssen diesen W eg passieren: also 
n u r  keine Furch t vor S tö ß en , die R ippen 
müssen herhalten , jeder denkt n u r an sich, 
an s V orw ärtskom m en, und so machen w ir 
ohne Skrupel Gebrauch von unseren E llenbogen: 
es ist einmal so hier landesüblich.

*  *
-i-

Endlich sind w ir am Z iel! V on  einer 
kleinen Anhöhe aus können w ir u n s  einen 
kleinen B egriff machen von diesem Mischmasch

von Menschen jeder Rasse, jeder F arbe , vom 
glänzend schwarzen zum b raunen , vom weißen 
zum gelben. Reichbekleidete nach jedem S chn itt 
und jeder M ode, Halbnackte oder in  ein Tuch 
gehüllt, das von allen S e iten  herabhängt. 
D e r eine trä g t den hochroten arabischen Fez 
auf dem Kopfe, der andere ist m it einem 
mehr oder m inder schmutzig-weißen T u rb a n  
bedeckt: ein schwarzer S to ff  bedeckt wie ein 
kleiner Schal das Gesicht der arm en F ellah- 
F rau e n : der untere T e il u n ter der Nase, der 
auch den M u n d  bedeckt, ist je nach Geschmack 
weiß oder schwarz.

Marktschreier gibt es keine, sondern die 
Verkäufer hocken auf den Knien und w arten  
ruh ig  auf ihre Kunden, sind jedoch ganz 
Auge, um von den Passanten  die Absicht 
auszuforschen, ob sie vielleicht etw as kaufen 
möchten.

W ill jemand M ärchen erzählen hören oder 
Taschenspiele oder sonstige Gaukler sehen, so 
nähere er sich n u r jenem H aufen Leute, welche 
solches Gesindel umstehen, doch nicht zu nahe, 
denn diese, gierig nach einen Backschisch (Trink­
geld), w ürden sofort ein M ärchen erfinden 
und das S p ie l w äre zu Ende. H ä lt m an 
sich in gehöriger E ntfernung, so kann m an 
zuhorchen und zugleich die trau rig e  Ü ber­
raschung vermeiden, daß die Tasche der 
Geldbörse erleichtert w ird.

Einige dieser S p ie le r  besingen die T aten  
ihrer V orfahren  mit großer B egeisterung: 
alles spricht in  ihnen, die Augen, die S t irn , 
und ihre Gesten, w ährend die kleinen und 
großen Z uh örer teils stehend, teils hingehockt 
d ieFabeln , welche erstere in  weinerlich singendem 
T one oft m it der T rom m el begleiten, ver­
nehmen.

A n den Schlangenbändigern  gehen w ir v o r­
über. Diese arm en T iere, denen m an die 
Gistzähne genommen, lassen sich zum S ta u n e n  
der Zuschauer nach Belieben drehen und 
wenden. W ir bleiben bei einem einfachen 
M echanism us stehen, welcher die meisten



Leute anzieht. E r  hat die F o rm  eines
großen W asserrades, am R ande sind sechs 
Kasten angebracht, in  denen je zwei Knaben 
P latz genommen. M itte ls  einer K urbel wird 
d as  R ad  bewegt und macht, daß die glück­
lichen Insassen auf- und absteigen. D a s
Ganze h a t eine kleine Ähnlichkeit m it unserm 
Karussell.

* **
Auch zur T ätow ierung  bietet sich Gelegen­

heit. A uf zwei T afeln  sind die M uster 
gem alt: sonderbare Vögel, Schlangen, fabel­
hafte T iere und eigentümliche Z ieraten . 
W ill einer, der m it M uselm ännern  verkehrt 
hat, zeigen, daß er noch Christ ist, so läß t 
er sich, wie viele Kopten und O rien talen  es 
tun , das Kennzeichen einprägen. M a n  schiebt 
den Ä rm el des Kleides zurück und legt die 
H and vertrauensvoll in  jene des M ann es, 
der u ns angafft, und in fünf M inu ten  ist 
alles geschehen. E r  nim m t eine eigene Feder und 
sticht in  die H au t in  der F o rm  eines Kreuzes. 
D ie  schwarze F arb e  vom A ntim oninm  bleibt 
unauslöschlich am Arme fü rs  ganze Leben.

*  *
*

Einen B arb ier treffen w ir ebenfalls auf 
offener S traß e . Wünscht einer rasiert zu 
werden oder sich fantastisch das H aa r scheren 
zu lassen m it einem Schopf vorne und einem 
Schwänzchen hinten, so trete er n u r  vor. 
V on  den Judengesichtern wähle m an sich 
jenes, das am meisten zusagt, und übergibt 
sich furchtlos seinen H änden; vielleicht zieht 
er einen ungebührlich viel an der Nase oder 
tu t  manchen blutigen S chnitt daneb en : nu r 
keine Furcht, m it etw as E rde ist das B lu t 
gestillt und die W unde wird schon wieder 
heilen : m it einem m a a l e s c h  (tu t nichts) 
entläßt er den Klienten und alles ist in  
O rdnung . G ibt m an sodann dem Schinder 
das Trinkgeld, so überreicht er einen Spiegel, 
um  das nach sudanischer A rt tätow ierte Gesicht 
zu beschauen.

D ie T yranne i der M ode zeigt sich uns 
in einem weiteren B ilde. —  D a  sitzen einige 
W eiber nach A rab e ra rt am B oden  und haben 
vor sich ihre W aren  ausgeleg t: H alsbänder, 
A rm bänder aus G las , R inge ans M etall, 
versilbert, verzinnt usw., R inge für die Nase 
oder H and und Fußgelenke.

S oeben  nähert sich eine Schöne und 
reicht den A rm  hin, der ein A rm band erhalten 
soll. D ie H and ist zu dick, doch das tu t 
nichts! die Verkäuferin zieht und drückt: die 
D u lderin  beißt die Z ähne zusammen, w ird 
feuerrot, macht alle möglichen Grimassen, 
T rän e n  entquillen ihren  Augen, doch, tu t 
nichts, wenn n u r das A rm band über die 
H and geht und sie dam it p rah len  kann. 
Kaum  ist das vorüber, so un terw irft sie sich 
einer zweiten O peration . Um die Lippen, die 
A ugenlider und um die Augen werden Stiche 
gemacht und das Schwarze vom A ntim oninm  
eingelassen, wie es bei jüdischen, griechischen 
und römischen H öflingen der Brauch w ar. 
D a s  Auge glänzt dann in diesem dunklen, 
blauen H intergrund. D ie F inger und H and­
flächen wie auch die F üße werden mit einem 
roten Pflanzensaft eingerieben und die S chön­
heit ist vollendet. Gehen w ir weiter voran , 
so begegnen w ir einem M ann e, der, nach den 
Zuschauern zu beurteilen, etw as Wichtiges 
vor hat. E r führt zwei Geschäfte: er ist 
B arb ie r und Z ahnarzt. D en  D oktorgrad 
hat er zw ar nicht erlangt, doch schreckt er 
vor keiner Schwierigkeit in seinem Geschäfte 
zurück. H ier eine P rob e .

E s  n a h t  sich ihm ein arm er Fellah . S ie  
wechseln einige W orte und schon haben sie 
einander verstanden. D er F ellah  muß sich 
auf einen großen S tu h l  niedersetzen: ein
F reund  stellt sich h inter ihn und der Z a h n ­
arzt frag t ihn, welcher Z ah n  ihn schmerze. 
D e r Arme öffnet den M un d  und zeigt ihm 
denselben. Je n e r , nim m t eine Zange, wie sie 
der Schlosser hat, n u r etw as kleiner, und steckt 
sic ihm ohneweiters in  den M und. D e r D u ld e r



zittert, wie er des Instrum entes ansichtig wird, 
er möchte ihm die Z ange entreißen, zeigt ihm 
nochmals den Z ahn  und empfiehlt ihm, ja 
nicht zu fehlen: der andere beruhigt ihn  und 
bittet, den Kopf fest zu halten, w ährend er­

den Z ah n  des arm en B au ern  faß t: er zieht 
links, er zieht rechts, m an  h ö rt einen Krach! 
Ach, leider, die Z ange hat au s Unachtsamkeit 
den einen statt des anderen Z ahnes erfaßt, 
gerade den einzigen gesunden, den er noch 
besaß, und hat ihn  abgebrochen. E in O oh!

w ar das Echo dieser schmerzlichen O p era tio n ; 
der P a tie n t w ill kein zweites M a l  probieren. 
„ M a a l e s c h ! “ sagt ihm der Z ah n a rz t; „öffne 
nochmals und fürchte nichts, auch die besten 
können fehlen." Nach einer A ufm unterung gibt 

der P a tie n t nctcfj, öffnet den 
M u n d  und die schreckliche Z ange 
erfaßt endlich den hohlen Z ah n , 
ein R iß , ein Krach und der 
unheilvolle Z ah n  ist H eraus, 
doch nicht ohne ein Stück Z ahn­
fleisch. D a s  B lu t  fließt in 
S trö m e n . „ N u r  M u t!  A lles 
ist vorbei! Trinke das W asser 
und spüle den M un d  au s ; so 
einen festen Z ah n  wie den 
deinen habe ich noch nie ge­
sehen! W enn du zu einem 
andern gegangen wärest, nicht 
einm al um 20  P iaster hätte  er 
ihn d ir herausgezogen." S o  
spricht ihm der mitleidige 
B arb ie r zu, w ährend der andere 
unaufhörlich blu tet. D e r A rm e 
zog endlich das Taschentuch 
heraus und nahm  ans dein 
Knopfe zwei P iaster a ls  B e­
zahlung fü r den Z ahn  und 
glaubte, dam it einen Akt der 
G roßm ut vollbracht zu haben. 
D er andere aber, schlau, wie 
er w ar, sagte: „N im m  dein
Geld, ich habe es fü r A l l a h  
getan und um dir eine G unst 
zu erweisen: meinst du, daß 
ich uni zwei P iaster mich so 
abm ühe? Um weniger a ls  fünf 
habe ich nie einen Z ah n  gezogen 

und in deinem F a ll  m ußte ich doppelte M ühe 
anw enden." D er andere, welcher sich das nicht 
erw artete, zog noch drei P iaster h eraus und 
schwor, sich in  Ewigkeit keinen Z ah n  mehr 
ziehen zu lassen.

V on einer andern S eite  vernahm en w ir

Wlscbariner-Hüngling.

Mit der weißen Dschalabia (Hemd) bekleidet, trägt er am Hals 
seinen muselmännischen Rosenkranz.



einen eigentümlichen Geruch. D o r t  sitzen die 
Fischhändler. Körbe voll H äringe stehen zum 
Verkauf da, in 
großen irdenen B e­
hälte rn  sind kleine 
Fische vom N il 
konserviert, doch so 
zusammengepfercht, 
daß m an sie a ls 
Fische nicht mehr 
bezeichnen kann: 
den Leuten gefällt 
es so: die V er­
käuferinnen lecken 
die F inger ab, um 
sie zu reinigen.

Nicht weit ent­
fernt davon stehen 
die Fleischhändler.
A us einer A rt Korb 
sehen die Köpfe 
von Hammeln und 
Schafen heransnnd 
ans den Eim ern 
ihre Eingeweide.
W ir finden V er­
käufer von Ge­
flügel, von K anin­
chen, Schafen und 
Ziegen: weiter dort 
ganze Haufen von 
altem  Eisen, Berge 
von Kleidungs­
stücken, für A raber 

berechnet: man 
glaubt in ein J u ­
denviertel versetzt 
zu sein, wo m an 
um wenig Geld 
Sachen erhält, m it 
denen m an sich 
dann  zeigen kann.

W eiter v o rw ärts  dann  eine öffentliche 
Küche. A us den P fannen  sieht m an und

schmeckt m an eine A rt Pfannenkuchen heraus. 
Wirklich ausgezeichnet. Mehlspeise könnte m an

3Biscbatiner=Äiäöcben.

Die Bischariner wohnen zwischen Nil und dem Roten Meer und sind Handelsleute. 
Das Mädchen hat das Haar reich verziert mit Flitterzeug und durch die Nase einen 

Metallring als besonders schöne Zier.

sie nennen, Pfeffer, Zwiebel und anderes 
Gew ürz ist dabei: statt Zucker S a lz  und 6eint:

(

(



Essen preßt es einem die T ränen aus und 
brennt in der Kehle entsetzlich. Alles eben 
"Geschmackssache.

S o  sieht ein arabischer M arkt aus.
Die Hitze wird unerträglich, die Leute 

drängen von allen Seiten: der Gestank ist 
erstickend: fort, fort von hier an die frische 
"Luft. D as  ist eben arabische Kultur.

Der bmbeintge Howe.
Die „Deutsch - Ostafrikanische Zeitung" 

schreibt:
I n  der Nähe von Kilossa hält zur Zeit 

ein Löwe die ganze schwarze Bevölkerung in 
Angst und Schrecken. B is jetzt hat er schon 
21 Menschen und meistens unmittelbar aus 
den Dörfern herausgeholt. D as  Eigentümliche 
an dem F all ist, daß das T ier schon einmal 
in die Falle des P. Lamberti gegangen war, 
jedoch dadurch wieder entkam, daß es sich die 
rechte Vorderpranke, die im Eisen stak, 
abfraß. D as T ier befindet sich seit der Zeit 
in einer steten W ut, die dadurch noch ge­

steigert wird, daß es ihm nunmehr nicht mehr 
möglich ist, flüchtiges.Wild zu schlagen. B or 
kurzem wurde der Löwe, dessen S p u r  dadurch, 
daß er nur mit einem Vorderbein schwerer 
als sonst auftritt, leicht zu erkennen ist, von 
P. Lamberti und einigen Schwarzen verfolgt. 
Die Eingeborenen gingen der S p u r  nach, 
wurden aber plötzlich durch das drohende 
Brummen des Löwen in unmittelbarer Nähe 
in fürchterlichen Schrecken versetzt. D er Löwe 
ging indessen seitlich ab und erklomm die 
Höhe des Berges, an dessen Fuß sich das 
erste Zusammentreffen abspielte. Die Ver­
folger stiegen ebenfalls bergan und hörten 
auf einmal wieder das laute Brummen des 
Löwen. M an  stutzte und machte sich bereit, 
schon setzte aber der Löwe zum Sprunge an. 
I n  mächtigem Bogen sauste er über das 
Gestrüpp, aber er sprang zu kurz. Dabei 
rutschte der Erdboden unter ihm fort und er 
hatte M ühe, sich nicht zu überschlagen, entkam 
aber. Vorläufig bleibt den Schwarzen nicht- 
anderes übrig, als nur gehörig auf der Hut 
zu sein.

Ifoeitetm
Am Postschalter. Dienstmagd: „Ich bitt' Sie 

um eine Brief marke, aber schnell, ich steh' auf Nadeln." 
— Postbeamter (stark beschäftigt): „Stellen Sie sich 
halt dahin, wo keine sind."

Anzüglich. A.: „Denke dir, in der hiesigen 
Irrenanstalt soll sich ein Mensch befinden, welcher 
sich als Berfasser der von mir herausgegebenen Ge­
dichte hält!" -  B.: „Donnerwetter, muß der aber 
verrückt fein."

Im  Schuhgeschäft. Kunde: „Jetzt trage ich 
die Stiefel, welche ich bei Ihnen kaufte, seit drei 
Monaten und nun sind sie total kaputt, während 
Sie sagten, sie würden wenigstens sechs Monate 
halten." -  Schuhhändler: „Ganz richtig, jeder Stiefel 
drei Monate, macht zusammen sechs!"

S au e r. Hausherr: „Nun komm, alter Freund, 
noch ein Gläschen zum Abschied!" — Freund: 
.„Kinder, macht mir doch den Abschied nicht so sauer!"

Im  W in ter. A.: „Wenn Sie nicht in acht 
Tagen bezahlen, so muß ich Sie verklagen!" — 
23.: „Was, schon in acht Tagen? Bedenken Sie doch, 
wie kurz jetzt die Tage sind!"

D er G enußsüchtige. Chef lzum Kommis): 
„Sie, Meyer, nun ist mir's aber zu dumm, fort­
während machen Sie Klexe in's Hauptbuch und lecken 
sie dann wieder auf. Trinken Sie doch gleich aus 
der Flasche!"

Grob. „9hm, Maestro, was sagen Sie zu meinem 
Spiel?" fragte ein ebenso eingebildeter wie talent­
loser Pianist Hans v. Bülow. „O mein Freund," 
erwiderte der Künstler, „Sie wären wert, vor einem 
Parterre von lauter Beethovens zu spielen!" „Das 
ist ja mehr, als ich verdiene!" rief der Pianist, 
entzückt. „Durchaus nicht," entgegnete Billow 
lächelnd, „wissen Sie denn nicht, daß Beethoven 
taub war?"



XHnterbaltenbes.
Scbwat3C8 Elfenbein,

IRetfen uns Abenteuer im ilnnern Afrikas. — Don Dr. 1Mgo /HMoiü.

1. Kapitel.
Auf dein llMatje San Marco.

„W illst du m ir also deine P iroge  (Kahn) nicht 
überlassen?"

„Nein, außer bit zahlst m ir Sklaven," ant­
wortete m ir Dagornbe, der Händler.

„Ich  gebe dir K auri (Muscheln), welche 
einen doppelten W ert deines Fahrzeuges dar­
stellen !"

„D u kannst leicht K auri anbieten, aber w as 
mache ich dam it?  Ich  kann sie daheim nicht ver­
bergen und wenn meine Weiber sehen, daß ich 
reich bin, wollen sie nicht mehr arbeiten. D ann 
sollte ich ihnen tausend Sachen kaufen und ich 
hätte nur Verlust."

„D ann gebe ich dir G lasperlen, Kupferdrähte 
oder sonstige G lasw aren."

„Ich nehme nur Sklaven an. W enn du mir 
Glaskügelchen, Kupfer oder S toffe gibst, so muß 
ich sie in einen Winkel meiner Hütte legen, 
sind so unnütz oder die Diebe stehlen sie. Gibst 
du mir aber Sklaven, Weiber nämlich und 
Kinder, so schicke ich sie sogleich auf das Feld. 
S ie  bebauen dasselbe, bereiten auch das B ier, 
das m ir so gut schmeckt; kurz, ich ziehe Nutzen 
daraus. Zahle also m it Sklaven, mein Herr, 
und ich überlasse dir die P iroge."

„Ich handle nicht m it Sklaven," antwortete ich.
„D a kann ich dir nicht helfen, wenn du mir 

nicht mit der Münze zahlst, die mir behagt. W as 
ich dir gesagt, gelte jedoch als nicht gesagt und 
w ir bleiben Freunde."

S o  sprechend, entfernte sich Dagornbe und 
ließ mich ans betn Sklavenmarktplatz in N yann- 
gue ihn Kongo-Staat» allein.

Wie kam ich denn nach Nyanngne und welches 
w ar der Zweck meiner Reise?

Ich  w ill es kurz andeuten.
I n  den wenigen Tagen, welche ich zwischen

der einen und der anderen meiner abenteuerlichem 
Reisen in meiner Heimat zubrachte, beschäftigte 
ich mich viel m it der Antisklavereibewegung. Ich  
la s  die begeisterten Reden, welche K ardinal, 
Lavigörie an vielen O rten gehalten, wodurch er 
E uropa zu einem Kreuzzng gegen die Sklaverei 
aufforderte; ich hatte auch Gelegenheit, mit vielen 
afrikanischen Missionaren, besonders solchen aus bent 
M utterhause von V erona, zu sprechen, und über­
zeugte mich dadurch von drei D in g en : daß die 
Sklaverei in  Afrika noch keineswegs unterdrückd 
ist und noch viele O pfer fordert; daß das einzige 
M ittel, diese Krebskrankheit vollständig zu heilen, 
in der uneigennützigen Arbeit der katholischen 
M issionäre besteht und daß jedermann, welchen 
Ansicht er auch sonst sein mag, die afrikanischen M is­
sionen unterstützen muß, um so an der A usro t­
tung dieses abscheulichen Uebels mitzuwirken.

Ich  verfaßte hierüber Artikel für Zeitungen 
und Zeitschriften.

M an  nannte mich einen übertriebenen S chw är­
mer und hielt m ir besonders vor, daß ich ganz, 
anders schreiben würde, wenn ich diese O rte und 
Zustände mit eigenen Augen gesehen hätte.

Diese W orte reiften in mir den Entschluß, 
ins Herz Afrikas vorzudringen, um ans eigener- 
E rfahrung über Sklaverei sprechen zu können.

Ich  hatte sozusagen fast die ganze W elt be­
reist; Asien und Amerika bargen für mich kein 
Geheimnis mehr. W arum  sollte ich auch nicht 
nach Afrika gehen?

An einem schönen Som m erm orgen befand 
ich mich in der Lagunenstadt Venedig. Ich  stand 
auf dem Platze S a n  M arco und betrachtete 
wohl zum hundertsten M ale m it Bewunderung 
die Vorderseite der Patriarchat-B asilika, deren 
kostbare Mosaikarbeiten und ihre sonderbaren 
Kuppeln, als ich plötzlich durch eine S tim m e aus 
meiner Betrachtung gerissen w u rd e :



„W ir  glaubten, S ie  kämpften m it den Jnd ia - 
: n m t Amerikas und jetzt treffen w ir  S ie  vor S an  
. M arco ."

Ic h  wendete mich um und sah einen vo r­
nehmen Herrn in  den fünfziger Jahren, der ein 
hübsches achtzehnjähriges Mädchen am Arme 
führte, welches diesen sonderbaren G ruß an mich 

^gerichtet hatte.
Ic h  erkannte sofort den H e rrn ; er w ar aus 

Florenz, ich hatte mich mehrere Tage in seinem 
. Hanse aufgehalten. E r betrachtete sich als 
meinen Schuldner, w e il ich, obgleich vor Jahren, 
seinem Verwandten, den ich in  B a tav ia  auf der 
Inse l S um atra  getroffen, einen kleinen Dienst 
erwiesen hatte.

E r stellte m ir  seine Tochter Rosina vor, die 
ich jedoch nicht mehr wiedererkannt hätte, war 
S ie  ja  damals nur eine Spanne hoch und heute 
ein elegantes Fräule in . W ir  gingen in  das nächste 

■ Cafe, um zu plaudern.
„W oh in  geht die Reise?" fragte mich der 

F lorentiner.
„ Ic h  weiß es selbst noch nicht, soll ich nach 

Newyork oder Peking, nach S idney oder nach. 
G rön land," antwortete ich.

„S ie  Glücklicher, der S ie  die ganze W elt zur 
Verfügung und Ze it und K ra ft haben, sie zu be­
reisen," sagte das Mädchen.

„W arum  ahmen S ie  mein Beispiel nicht nach?
. Zeit, Gesundheit und Geld fehlt Ih n e n  keineswegs 
und würde Ihn en  nur gut tun ."

„Ach, wäre ich ein M ann, ich wüßte schon, 
w o h in !"

„W ohin , F räulein, wenn meine Frage nicht 
unbescheiden is t? "

„ I n s  Inn e re  A frikas," antwortete sie.
„V ielle icht, um von den Menschenfressern auf­

gezehrt zu werden oder unter den Streichen der 
Zwerge zu fa llen?"

„N e in , sondern um meinen D am ian wieder­
zusehen," sagte das Mädchen errötend.

„D am ian , den jungen Grafen ? Ih re n  B ruder?" 
—  »Ja, ih n ."

„ I s t  er denn im  In n e rn  A frikas? " —  „J a ."
„M acht er eine Vergnügungsreise." —  „E in  

erhabenes Z ie l trieb ihn dorth in ." —  „ I s t  er 
ein großer G elehrter?" —  „E r  ist M issionär."

Bei diesem W ort zog ich den H ut ab, um

meine Bewunderung und Ehrfurcht diesem G roß­
mütigen zu bezeigen, der die Laufbahn eines 
katholischen Missionärs erwählt hatte.

Diese Nachricht überraschte mich nicht wenig. 
Dam ian Missionär und noch dazu in  A frika !

Ic h  hatte den jungen Grafen Santelm o vor 
zehn Jahren gesehen. Dam als besuchte er die 
oberste Klasse des G ym nasium s; er w ar ein 
gebildeter, talentvoller Jüng ling  und, was noch 
mehr zu schätzen ist, ein überzeugungstreuer Katholik.

B a ld  w ar er mein Freund; doch offenbarte 
er m ir nichts von diesem Entschlüsse, Priester 
und Missionär zu werden, vielmehr wo llte  er sich 
früher der Advokatur zuwenden.

„W ußten S ie  nichts davon? E r hat Ihn en  
doch diese Nachricht im  letzten B rie fe  m itgeteilt," 
sagte der Vater.

„L ieber Herr, dieser B rie f w ird  eben wie 
hundert andere verloren gegangen sein. W iekain 
es nun, daß der gute Dam ian, der in  Florenz soviel 
von Rechtswissenschaft träumte, jetzt ein 
Glaubensbote geworden ist?"

„Auch uns überraschte anfangs sein P lan. 
Deshalb bewundere ich in  dem Berufe Damians 
einen Zug der göttlichen Gnade, der ich nie genug 
danken kann.

■ Dam ian vollendete seine S tud ien in Pisa. 
Eines Tages hatte er m it einem seiner Schul­
kollegen einen Wortwechsel, da dieser ihn ver­
lachte, w e il er ihn eines M orgens am Tische 
des Herrn gesehen hatte. S e in  Gegner vergaß 
sich soweit, daß er ihm  eine tüchtige Ohrfeige gab.

,Diese Schande mußt du m it den Waffen 
rächen/ sagten die Freunde zu Dam ian.

,Nie werde ich das tu n / erwiderte er sei­
nen Kollegen, die ihn einen Feigling nannten. 
M e in  Glaube verbietet das D u e ll/

Dam ian ließ sich durch S p o tt und Hohn 
von seiten der Studenten von seiner katholischen 
Überzeugung nicht abbringen und so tvurde der 
Besuch der Universität fü r ihn immer lästiger. 
D er Vater rie t deshalb seinem Sohne, eine S tu ­
dienreise durch I ta lie n  zu machen.

Dam ian gehorchte. S o  besuchte er Genua 
und kam auch nach T u rin , wo eben Kard ina l 
Lavigörie weilte, der im  Aufträge des Papstes 
Leo XIII. der ganzen W elt einen friedlichen 
Kreuzzug gegen die Sklaverei in  A frika predigte.



Auch Damian hörte dessen Worte; sie schlugen 
bei ihm ein und er verließ die Kirche tiefbewegt 
doch verändert. Er erkannte, daß Gott ihn zu 
anderem ansersehen, und seit diesem Augenblicke 
fühlte er in sich den Bertis zum Missionär für 
Afrika."

„Ich hielt es", sagte der Vater, „für eine 
vorübergehende Begeisterung, doch trotz meines 
heftigen Widerstandes blieb er fest. Nachdem 
auch er lange und reiflich diesen Entschluß ge­
prüft, gab ich meine Zustimmung und erteilte 
ihm den väterlichen Segen."

„Ta haben Sie wirklich als christlicher Vater 
gehandelt", entgegnete ich dem Herrn.

„Mein Sohn", so fuhr der Vater fort, „trat 
also in eine Kongregation für Missionäre ein, 
machte seine theologischen Studien, wurde zum 
Priester geweiht und reiste vor vier Jahren nach 
Afrika. Seit jenem Tage sah ich ihn nicht mehr."

„Hieraus können Sie schließen auf meinen 
Wunsch, ihn wiederzusehen", fügte Rosina bei.

„Ich glaube es gerne. I n  welcher Mission 
befindet sich Ih r  Sohn?"

„Die letzte Nachricht von ihm erhielten wir 
vor zwei Jahren. Er befand sich damals in 
Uschirombo im Vikariat Unianyembe, wo er zwei 
volle Jahre als Sekretär des apostolischen Vikars 
verblieb; in seinem letzten Schreiben sagte er, 
daß er von seinem Obern die Weisung erhalten, 
sich einer Karawane von Missionaren anzu­
schließen, welche bestimmt war, am andern Ufer 
des Tanganika-Sees eine Station zu gründen, 
doch mußten sie den geeigneten Ort, erst aus­
findig machen. Mein Sohn schloß sich natürlich 
dieser Expedition an. Seit jener Zeit erhielt ich 
keine Nachricht mehr; die Karaivane ist noch 
nicht zurück und ich weiß nicht, ob Damian noch 
am Leben ist oder ob er samt seinen M it­
brüdern umgekommen ist."

Der Vater und noch mehr Rosina konnten 
lautn die Tränen zurückhalten.

Ich suchte sie zu trösten und sagte ihnen, 
matt könne nicht verlangen, daß von der Kara­
wane so schnell eine Nachricht eintreffe, da sie 
vielleicht monatelang suchen müssen, bis sie einen 
geeigneten Platz für eine Missionsstation gefunden, 
und die Verbindung mit dem Missionszentrum 
beschwerlich und kostspielig sei.

„Ich habe die Hoffnung auf Nachrichten noch 
nicht aufgegeben," sagte das Mädchen; „doch 
möchte ich bald solche haben. Erlauben Sie, 
Herr, wenn ich Ihnen einen Vorschlag mache."

„Tun Sie es nur und ich hege die Hoffnung, 
ihn ausführen zu können."

„Aber um was ich bitte, wird Ihnen zunr 
mindesten befremdend vorkommen." — Ich lachte.

„Unsere Freundschaft ist ja nicht neu, mein 
Fräulein; als achtjähriges Kind haben Sie viel 
sonderbarere Vorschläge gemacht."

Rosina lachte, da sie an ihre Kinderjahre 
dachte, und sagte: „Haben Sie, mein Herr, noch 
keine Entscheidung bezüglich Ih re r künftigen Reise 
getroffen?" — „Nein."

„Gut, dann gehen Sie nach Afrika und 
suchen Sie meinen Bruder", sprach sie errötend.

„Aber, Rosina . . . ! "  bemerkte der Vater und 
warf ihr einen strafenden Blick zu und zu mir 
gewandt, sagte er: „Entschuldigen Sie das Kind, 
es war die Sprache ihres Herzens."

„Ich habe nichts zu entschuldigen, ich bin 
der Komtesse vielmehr sehr dankbar für den 
schönen Vorschlag, den ich auch ausführen werde. 
Morgen reise ich nach Afrika ab."

Das Mädchen warf mir einen dankbaren 
Blick zu.

Dies ist der Beweggrund meiner Reise nach 
Afrika.

Vier Wochen nach dieser Begegnung auf dem 
Platze S an  Marco schiffte ich mich im Hafcu 
von Zanzibar ans, erkundigte mich nach der 
Karawane der Missionäre, an der auch der Graf 
Damian von Santelmo, mit dem Ordensnamen 
P Damian, teilgenommen, erfuhr aber nichts Be­
stimmtes. Von der Karawane hatte man kein 
Lebenszeichen erhalten; man sprach sogar die 
Befürchtung aus, daß die beiden Patres und zwei 
Laienbrüder als Opfer ihres Berufes umge­
kommen seien.

Ich konnte an den Tod des jungen Missionärs 
nicht glauben und beschloß, sein Schicksal zu er­
forsch en.

Eine Expedition von Kaufleuten begab sich 
in diesen Tagen nach Uganda. Sie bestand aus 
Arabern und Portugiesen, welche mit weißem 
Elfenbein, wovon es int Innern viel gibt, 
Handel treiben wollten; doch hegte ich den Ver-



dacht, daß sie m it dem Handel m it weißem auch 
den m it schwarzem Elfenbein verbinden würden.

Weißes Elfenbein nennt man hierzulande das 
echte Elfenbein, das man aus den Elefantenzähnen 
gewinnt, schwarzes Elfenbein sind die Sklaven.

D ie Reise von Zanzibar nach Uschirombo 
dauerte fast fünf M onate und w ir  machten viele 
Abenteuer m it, doch werde ich diese nicht be­
schreiben, da sie m it dem Heroen dieser wahren 
Erzählung nichts zu tun haben.

I n  Uschirombo wandte ich mich an den 
apostolischen B ika r und fragte nach den Missio­
nären, welche ich suchte. M an  wußte aber nichts 
von ihrem Schicksal, ja  man hatte schon alle 
Hoffnung aufgegeben, denn die Karawane, an der 
Dam ian A nte il nahm, w ar nicht die erste, welche 
im  In n e rn  spurlos verschwunden war.

Ich  ließ m ir den Weg angeben, den die 
Missionäre eingeschlagen, und da gerade eine 
Expedition von Kaufleuten nach Nyanngue, am 
andern User des Tanganika, im  Kongostaat, ab- 
ging, schloß ich mich dieser an, wo w ir  nach 
einem M onat anlangten. —  H ier hat mich der 
Leser schon getroffen.

Vergebens forschte ich unterwegs nach den 
Missionären.

Ich  überzeugte mich endlich, daß ich auf 
falscher Führte sei, und entschloß mich deshalb, 
m it einer Barke den Kongo hinabzusahren und 
nach Europa zurückzukehren.

Der Leser hat dem Gespräch beigewohnt, 
das ich m it dem Händler Daqombe hatte. Gern 
hätte ich seine P iroge erworben, doch m it Sklaven 
werde ich als Christ nie und nimmer Handel 
treiben.

W as also tun? W ie kann ich m ir eine 
Barke verschaffen? M it  diesem Gedanken be­
schäftigte ich mich, nachdem mich Dagombe auf 
dem Marktplatz von Nyanngne allein gelassen hatte.

2. Kapitel, 
viele Gpter.

Nyanngne tvird von zwei großen D örfe rn  ge­
bildet, welche am User des Lnalaba, eines großen 
Nebenflusses des Kongo, liegen. Zwischen beiden 
Hügeln, aus denen die D ö rfe r liegen, breitet sich 
ein T a l ans, das von einem Bach bewässert 
w ir d ; hier gedeiht der Reis vorzüglich.

D as westliche D o rf ist von schwarzen Kauf­
leuten aus dem Stamme der Vnam rim a betvohnt, 
im  östlichen hingegen waren zahlreiche Faktoreien, 
welche von ihren Eigentümern bewirtschaftet oder 
in  deren Abwesenheit von Sklaven bewacht 
wurden.

B e i unserer Ankunft wurde ich von einem 
arabischen Kaufmann eingeladen, in  seine Faktoret 
zu kommen.

Ic h  nahm die E inladung an.
D ie  Faktorei des Arabers bestand aus einem 

schönen, breiten Grundstück, das von einer dichten 
und hohen Hecke aus wildem Kaktus umgeben 
und in  zwei ungleiche Teile geteilt w a r; im  
kleineren hatte der Besitzer seinen Harem fü r  
seine Weiber, während im  größeren zahlreiche 
Hütten fü r sich, die Sklaven und die Gäste 
standen.

D ie  Lehmhütte, m it S tro h  gedeckt, welche er 
m ir angewiesen, war klein, sehr schmutzig und 
voller Insekten aller A rt. Ich  brachte aber nu r 
die heißesten Stunden des Tages und wenige 
der Nacht darin zu.

Ich  saß eben nach Türkenart m it gekreuzten 
Beinen in der Hütte und machte m ir einige N o­
tizen, als Ben Jeran, mein arabischer Gastgeber, 
eintrat.

Ben Jeran, ans Zanzibar gebürtig, w ar ein 
reicher Sklavenhändler, der sich ins Inne re  des 
Landes zurückgezogen, w e il die englischen und 
deutschen Behörden an der Meeresküste solche 
Leute, wie er war, einfach aufknüpften. Bere its 
acht Jahre befand er sich an diesem Orte.

E r war ein fanatischer Muselmann und meinte 
in m ir einen Glaubensgenossen entdeckt zu haben, 
denn ich hatte meinen gewohnten arabischen 
Namen Hadscha 6en M ahoma angenommen und 
noch den Ehrentitel Hadschi, d. h. Mekkapilger, 
hinzugefügt.

Dieser T ite l erwarb m ir  die Zuneigung des 
Händlers, der nicht umhin konnte, einen so 
frommen M ann zu ehren, der zum Grabe des 
Propheten, zur heiligen Kaaba von Mekka, ge­
pilgert war.

Ben Jeran stand in  den fünfziger Jahren, 
doch schien er zehn Jahre mehr zu haben; seine 
Ausschweifungen, das B ie r, das er im  Über­
maße genoß, und das viele Rauchen hatten seine



Kräfte geschwächt und ihn zeitlich gealtert. Ein 
schmutziges, langes Hemd aus Leinen, ehemals 
weiß, und ein Turban am Kopfe bildeten seine 
ganze Kleidung.

Ich trug der schrecklichen Hitze halber auch 
nicht mehr Kleider. Ein Paar Hosen und ein 
Hemd waren alles, was der Em ir Hadschi Hadscha 
ben Mahoma anhatte, nur besaß meine Kleidung 
zum Unterschied von jener des Gastgebers die 
reine, weiße Farbe.

„Salam , verehrter Hadschi; willst du etwas 
sehen, was dir viel Vergnügen bereitet und dein 
gläubiges Herz m it Freude erfüllen w ird?" fragte 
mich Ben Jeran.

„Ich  stehe dir zu Diensten. Führe mich, wo­
hin es dir behagt. Was willst du mich sehen 
lassen?"

„Mehrere Barken fahren den Fluß herauf 
und werden bald im Hafen ankern. Sie sind 
mit schwarzem Elfenbein beladen. Gott sei ge­
lobt und sein Prophet gepriesen in Ewigkeit! 
Mohammed sah vom Himmel aus den Mangel, 
den wir, die echten Gläubigen, an Sklaven haben, 
und das allgemeine Bedürfnis, das im Lande in 
dieser kostbaren Ware herrscht; er schickte uns 
daher die so notwendige Ware zu. Komm, zahl­
reiche Händler laufen zum Ufer. Ich w ill nicht 
der letzte unter ihnen sein."

W ir traten aus der Umzäunung; am Fuße des 
Berges sahen w ir die blauen Wasser, welche 
ruhig der Mündung zuflössen. Sechs Barken 
näherten sich dem Ankerplatz, vier kräftige Sieger 
führten ans jeder derselben die Ruder; gefesselt, 
eng zusammengebunden und eingepfercht lagen 
viele arme Neger in den Fahrzeugen.

W ir stiegen den Hügel hinab.
Uns schloß sich der Händler Dagombe an, 

derselbe, der m ir die Piroge nur dann abtreten 
wollte, lueiut ich ihm mit Sklaven zahlen mürbe.

»Emir, Allah ist m it d ir und du bist ein 
Freund seines Propheten", sprach er zu mir, als 
er mich sah.

„Warum denn?"
„D u  hattest nichts zu zahlen für meine Piroge. 

Allah sendet es dir nun. Kaufe Sklaven und 
dann zahle für die Barke, welche dir gefällt; 
ich gebe sie d ir billig. D u brauchst mir nur sechs 
Männer und zwanzig Weiber zu geben."

„ Ic h  treibe nicht Sklavenhandel", antwortete 
ich kurz.

Dagombe sah mich mit spöttischem Lächeln 
an: „E m ir, ich weiß wohl, daß dich der Prophet 
mit Reichtümern überhäuft hat. Du bist zum 
mindesten ein Scheich deines Stammes."

„ Ic h  bin nicht reich, verachte vielmehr den 
Reichtum."

„Noch besser. Du bist also heiliger als ein 
Derwisch. Diese ehrwürdigen Mönche häufen keine 
Schätze auf, weil sie wissen, daß der Reichtum 
den Geist stört; ich bewundere dich, ohne ein 
Derwisch zu sein; du liebst die Schätze nicht. Du 
bist des Namens Hadschi würdig. Kaufst du 
also Sklaven?"

„Treibst du seit vielen Jahren diesen Handel?" 
fragte ich, um das Gespräch zu ändern.

„S e it mehr als zwanzig Jahren und zehn 
Jahre bin ich hier; ich bin der älteste Händler 
des Ortes und mit Ben Jeran, deinem Gast­
geber, auch einer der reichsten."

„Kaufst du jährlich viele Sklaven?"
„S ehr viele, im Durchschnitt tausend im Jahr 

und mache dabei ausgezeichnete Geschäfte. Wenn 
die Sklaven hier ankommen, sind sie erschöpft 
und mit Wunden bedeckt; die Sklavenjäger haben 
nicht Zeit, abzuwarten, bis sie wieder hergestellt 
sind, da sie wieder Jagd machen; ich kaufe des­
halb die Ware sehr billig , halte sie lange bei 
mir, bis ihre Wunden heilen und sie zu Kräften 
kommen. Dann zwinge ich sie, für mich zu 
arbeiten, und warte die günstige Gelegenheit ab, 
sic gut zu verkaufen; ich gewinne ans diese Weise 
und das Kapital bleibt auch nicht fruchtlos, weil 
die Sklaven arbeiten.

„Erholen sich alle Sklaven?"
„D reiß ig Prozent davon sterben, meist er­

liege» sie den Strapazen ans der langen Reise; 
doch das verrechnet man dann in der ganzen 
Summe."

„Gewöhnen sich die andern an die Ketten 
und die Sklaverei?"

Dagombe lachte und zu Ben Jeran gewandt, 
sagte er: „Dieser heilige P ilger kennt sich wohl 
in den himmlischen Dingen aus, aber in Sachen 
dieser Welt ist er unerfahren."

„D u  hast Recht", fügte Dagombe hinzu und 
fragte mich dann: „S ag ' mir, frommer Pilger,



würdest du dich leicht an Sklavenketten ge­
wöhnen?"

„Gewiß nicht", antwortete ich m it Überzeugung.
„N un wohl, auch die Sklaven gewöhnen sich 

nicht an ih r Schicksal, aber ich habe zwei kräftige 
M itte l, sie zu zähmen und gehorsam zu machen."

„Und welche?"
„Den Hunger und die Peitsche. Wenn der 

Sklave mehrere Tage nichts zu essen bekommt 
und für jeden Fehltritt geschlagen wird, ergibt 
er sich endlich; bleibt er unbändig, so tvird er 
zu Tode gepeitscht oder man läßt ihn Hungers 
sterben. B ie r oder fünf solcher Beispiele genügen, 
die andern unterwürfig zu machen."

„Regt sich in d ir kein M itle id  für diese 
Armen?" fragte ich.

„M itle id ?  M it  wem?" fragte Dagombe mit 
Hohn.

„ M it  den Schmerzen, welche diese unglück­
lichen Geschöpfe auszustehen haben", erwiderte ich.

Dagombe lachte und mein Gastgeber m it ihm.
„W arum  lacht ih r? "  fragte ich erstaunt.
„Glaubst du, daß diese Sklaven Menschen 

sind?" fragte mich Dagombe.
„G ew iß; zweifelst du daran?"
„D u  bist ein sonderbarer Hadschi. Kennst du 

das Gesetz des Propheten nicht? Weißt du nicht, 
daß der Prophet Gottes sagt, die Neger seien 
keine Menschen, sondern Tiere, die dem Menschen 
ähnlich sind!"

Was konnte ich auf diese ihre Meinung, 
welche allen Anhängern des falschen Propheten 
gemein ist, antworten? Ich durfte mich in diesem 
Augenblick ihren Ideen nicht widersetzen; auf 
diese Weise würde ich wenig Achtung gegen 
Mohammed gezeigt haben, die Araber hätten 
Verdacht geschöpft und mich als Christen entdeckt 
und so tväre ich verloren gewesen. Ich hielt es 
am besten, zu schweigen.

„Antwortest du nicht? W ar dir das unbe­
kannt? Hast du also nie Sklaven gehabt?" fragte 
mich Ben Jeran.

„Noch nie," antwortete ich offen.
„Dann verstehe ich es."
W ir waren am Ankerplatz angelangt. Gegen 

30 Personen hatten sich dort eingefunden, größten­
teils Araber, doch auch ungefähr zehn Neger vom 
westlichen Dorfe Vuamrima.

„Treiben diese Neger auch Sklavenhandel?" 
fragte ich Dagombe.

»Ja."
„Neger, welche Neger verkaufen?" betonte ich 

noch mehr.
„Sklave ist Sklave; wenn m ir Sklaven aus 

Arabien, also solche meiner Hautfarbe, angeboten 
würden, möchte ich sie gerne kaufen und ver­
kaufen."

„Aber diese Sklaven wären dann keine Tiere, 
sondern menschliche Wesen wie du."

Ein höhnisches Gelächter folgte meinen Worten.
„D u  verstehst diese Dinge nicht. Sklave ist 

Sklave und der Sklave hat keine Seele."
Die Barken hatten am Ufer angelegt und 

wurden m it einem festlichen marhaba (W ill­
kommen) von den Arabern empfangen, in  das 
sich das Freudengeschrei der Sklavenjäger mengte.

Die Ruderer sprangen ans Land und zerrten 
ihre Ware ans Ufer.

Ein gräßliches Schauspiel bot sich meinen 
Augen. Die armen Sklaven wurden m it Peitschen­
hieben aus dem Schiffe getrieben; ich sah starke 
Männer, Weiber jeden Alters, einige m it einem 

! Kind am Arme, nackte Kinder, zu einem Skelett 
abgemagert und alle voll Wunden und m it Schmutz 
bedeckt, belastet m it schweren Ketten. Ganz er­
schöpft, können sie sich nicht auf den Füßen auf­
recht halten, ih r Mund ist vom Durst verzerrt 
und die Augen blicken trübe und stumpfsinnig vom 
langen Leiden vor sich hin. Die Händler wollen 
sich auf diese Ware werfen, um sie zu unter­
suchen und über den Preis zu verhandeln, doch 
die Jäger halten sie zurück.

„A u f den M arkt," schreien alle, „auf den 
M arkt!"

„Prächtige W are!" sagte Dagombe zu Ben 
Jeran.

„Prächtig, aber etwas verdorben unterwegs. 
Ich fürchte, 50 Prozent davon werden sterben."

„D as schadet nicht viel; w ir kaufen sie b illig 
und verkaufen sie später zu günstigen Bedingungen; 
die Nachfrage ist groß und der Markt leer."

Die erste Barke wurde entfernt, es näherte 
sich die zweite dem Ufer und wurde ebenfalls 
ausgeladen. Jede Barke enthielt ungefähr fünfzig 
Sklaven, so daß ihre Gesamtzahl tvohl 300 be­
trug. Männer waren sehr wenig darunter; teils



sind sie bei der V erteid igung  ih re r  D ö rfe r  um ­
gekommen, te ils  w urden sie von den S k lav en ­
jäg ern  erschlagen, w eil diese nicht gerne viele 
M ä n n e r  m it sich führen , au s  Furcht, sie könnten 
sich em pören und ih re  grausam en H erren  um ­
bringen. A lte Leute fehlten  gänzlich; die J ä g e r  
hielten es nicht w ert, sie auf beit M a rk t zu 
bringen. G ro ß  w a r  hingegen die Z a h l  der W eiber, 
der M ädchen und der K naben, eine W are , wie 
sie sagten, leicht zu tran sp o rtie re n  und sehr gesucht.

F ü n f B arken w aren  geleert; die sechste stieß 
a n s  Ufer. S e h r  schöne junge Burschen entstiegen 
ih r, schwarz w ie die Nacht, stark und schön ge­
b au t ; sie hatten  auf der Reise nicht sehr gelitten. 
J e d e r  einzelne trug  seine Ketten und außerdem  
vereinigte noch alle 50  eine lange Kette.

„ B e i A llah , eine herrliche W a re !"  rief D a -  
gombe au s . „ D ie  m uß ich h a b en !"

„ Ic h  lasse sie m ir nicht en tgehen!" erw iderte  
B en  J e r a n .

K aum  w aren  die N eger ausgestiegen, a ls  sie 
einen kläglichen, ein tönigen G esang anstim m ten, 
aber so w ild-m onoton , daß  er mich bis in s  
In n e rs te  erschütterte. B e i diesem G esang richten 
sich plötzlich die anderen  S k la v en  auf und wenden 
sich zu den S ä n g e rn ;  der G esang im p o n ie rtau ch  
den S k lav en h än d lern  und J ä g e rn ,  sie bleiben 
einen Augenblick m it der Peitsche in  der H and 
unbeweglich stehen.

D ie  N eger, welche sangen, standen aufrecht 
am U fer des reißenden Flusses und hatten  die 
A ugen zum H im m el gerichtet.

E in ige Augenblicke dauerte  der Eindruck, 
welchen der G esang verursacht ha tte . D ie  S k lav en ­
jäg er brachen dann  in  gräßliche Flüche au s  und

schwangen die P e itsch e n . . . .  A ber sic berühren  
nicht die Rücken der S k laven , denn diese stoßen 
einen entsetzlichen S ch re i a u s  und springen alle 
zusammen in  den F lu ß  . . . .  D a s  reißende W asser 
tre ib t sie f o r t . . . .  D e r  G esang w ird  schwächer. . . .  
D iese menschliche M asse w eh rt sich gegen die 
W ellen, die N a tu r  tre ib t sie nun , ih r  Leben zu 
retten , d a s  sie freiw illig  von sich gew o rfen ; es 
ist schrecklich anzusehen . . . .  D ie  H än d le r  heulen 
v o r W ut, die J ä g e r  lau fen  w ie besessen dem 
U fer entlang, sie m öchten d ie kostbare W are  retten , 
aber sie sehen, daß es unm öglich ist, die S k lav en  
zurückzuhalten. Z o ru en tb ran n t lassen sie n u n  ihre 
W ut an  den an d ern  S k lav en  a u s , welche am  U fer 
s in d : sie schlagen m it den Peitschen auf diese arm en 
K örper lo s . D e r  G esang der S te rb en d en  mischt sich 
m it dem Klagegeschrei der G egeiße lten ; die 
H a u t der a rm en  S k lav en  öffnet sich, es spritzt 
d a s  B lu t, der eine oder andere fä llt schon zu 
B oden, doch Peitschenhiebe treiben  sie w ieder 
auf. M e in  Herz möchte vor Schm erz brechen bei 
diesem Anblick; diese M enschen sind ja  m eine 
B rü d e r;  die H än d ler indessen, die um  mich 
herumstehen, lachen und freuen sich beim Anblick 
dieser Schm erzen, dieses B l u t e s . .  . D e r  Gesang 
der N eger, welche m it den F lu ten  kämpfen, e r­
stirb t und die W asser des L u a lab a  verschlingen 
50 neue O pfer.

D ie  S k lav en jäg er haben  ih re  W u t an  den 
andern  S k lav en  abgekühlt. S i e  sind m üde vom  
S ch lagen  und begreifen n u n  auch, daß  sie, wenn 
sie n u n  andere töten, einen großen T e il  ih res  G e­
w innes verlieren . S ie  stellen die N eger in  R eihen 
auf und treiben  sie auf den M ark t. D ie  H än d ler 
und ich folgen nach. (Fortsetzung folgt.)

IDerfcbtebeneSt
Die Schlafkrankheit in Welgijch-
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macht im m er verheerendere Fortschritte. S e i t  
drei b is  v ier J a h r e n  h a t die Seuche volle zwei 
D rit te l  ehem als volkreicher G egenden dahinge­
rafft, ohne daß die b ish e r angew andten  M itte l 
zu ih rer Bekäm pfung sich a ls  wirksam erwiesen

h ä tten . S ie  w ü te t nam entlich in der M issions­
station M p a la , die b is  1906  in  höchster B lü te  
stand. D a s  vielgepriesene H eilm itte l A toxil, 
w o rau f bekanntlich auch P rofessor Koch seine 
H offnung setzte, lin d e rt höchstens die Leiden der 
Kranken und h ä lt  den allzu raschen V erfa ll auf. 
Nach w ie vor steht m an  dem w eiteren  V o rd ringen  
der Seuche m achtlos gegenüber.



Ikampf mit einer IRiesen schlänge.
A u s M ü h  es a B o m b u era  in O stafrika  w ird 

geschrieben: A ls  B eispiel d a fü r, welch u n a n ­
genehm en B egegnungen m an  auch jetzt noch selbst 
in  u n m itte lb a re r N äh e  einer lebhaft begangenen 
S t r a ß e  direkt am  B a h n h o f ausgesetzt sein kann, 
diene folgender aufregender V o rg a n g : H e rr
B . v. L. beschäftigte seine Leute m it Buschschlagen, 
zirka 700  M e te r von der B a h n sta tio n  B o m b u era  
entfern t, direkt an  einer großen V erkehrsstraße, 
v. L-, der auf der S ta t io n  zu tu n  ha tte , w urde 
plötzlich nach dem A rbeitsp la tz  m it der Nachricht 
gerufen, alle  Leute seien a u s  A ngst vor einer 
großen  S ch lan g e  fortgelaufen . D e r  G utsbesitzer, 
der sofort nach dem A rbeitsp la tz  eilte, fand do rt 
n u r  den Aufseher und einen M a n n  vor, die nach 
einem G ra sh a u fen  zeigten, w o ru n te r die S ch lange  
verborgen  sein sollte. A ls  sich H e rr  v. L. m it 
den beiden L euten  der betreffenden S te lle  b is  
auf acht S ch ritte  genähert hatte , schoß die 
S ch lan g e  hochaufgerichtet a u s  ih rem  Versteck 
h e rau s. H e rr  v. L. konnte sich durch einen blitz­
schnell nach dem Kopfe der S ch lan g e  geführten 
Hieb gerade noch vo r einem B iß  sichern, es aber 
nicht verh indern , daß  die S ch lange  den neben 
ihm  stehenden M a n n  bei dem O b e ra rm  faßte  
und ihm  eine stark b lu tende W unde beibrachte. 
I n  der nächsten Sekunde ha tte  die S ch lan g e  
ih ren  Riesenleib drei- b is  v ierm al um  beide 
Unterschenkel des G utsbesitzers gew unden, so daß 
dieser h infiel und und sich in  dieser L age m it 
seinem Stock gegen die w ütenden A ngriffe des 
U ngeheuers verteidigen m ußte. D ie  S i tu a t io n  
w äre  fü r H e rrn  v. L . kritisch gew orden, wenn 
jetzt nicht der Aufseher m it einem dicken Ast auf 
die S ch lan g e  eingehauen hä tte  und noch m ehrere 
Leute herbeigeeilt w ären , die d a s  T ie r  vollends 
töteten. Z w ei Leute m ußten  ih re  ganze K ra ft 
aufbieten, um  H errn  v. L . a u s  den eisernen 
U m klam m erungen der S ch lan g e  zu befreien, die 
die stattliche L änge von sieben M e te rn  besaß.

Lin Gradmesser der allgemeinen 
Bildung.

E s  w äre  von großem  In teresse , einen M a ß ­
stab zn finden, wonach der G ra d  der allgem einen

B ild u n g  eines Volkes sich leicht und e in igerm aßen 
zutreffend ablesen ließe.

W ie w äre  es, w enn m an  einm al die V e r­
breitung von K onversationslexikas zu einem solchen 
M aß stab  nehm en w o llte?  D a s  scheint u n s  in  
der T a t  recht geeignet. D enn  zw eifellos setzt die 
Anschaffung eines solchen W erkes einen gewissen 
B ild u n g sg rad  und B ild n n g s trieb  v o ra u s  und 
es trä g t  zur V erb reitung  von Wissen und B ild u n g  
nicht unerheblich bei. D azu  sind diese Werke in 
a llen  Schichten der B evölkerung vertre ten .

Und seitdem d as  achtbändige Herdersche 
K onversationslexikon auf dem M ark te  ist, können 
auch solche, denen b ish e r die P re ise  der ganz 
großen Lexika fü r 240  und m ehr K ronen u n e r­
schwinglich w aren , sich in  Besitz eines großen 
Nachschlagewerkes setzen, d a s  nach dem allgem einen 
Z eu g n is  den erstgenannten in  keiner W eise nach­
steht, insbesondere nicht an  Reichhaltigkeit und 
Vielseitigkeit, aber n u r  120  K ronen kostet. D a s  
ist ein P r e is ,  den jeder erschwingen kann, zum al 
w enn ihm  noch erleichternde R atenzah lungen  ge­
w äh rt w erden. D ab e i sind alle A uskünfte von 
höchster O bjek tiv itä t und die D arste llu n g  ist bei 
a lle r K nappheit herv o rrag en d  klar. D e r  geringere 
Um fang bei gleicher Reichhaltigkeit m uß a ls  V o r­
zug bezeichnet w erden, da  er d a s  Suchen  abkürzt.

D e r  K atholik insbesondere w ird  sich jetzt 
noch leichter zur Anschaffung eines K onversa tions­
lexikons entschließen, da er beim  „H erd er"  nicht 
G e fah r läu ft, in  seinen religiösen G efühlen  ver­
letzt zu w erden.

Auch der A n d ersg läu b ig e  braucht sich nicht 
zu scheuen, nach diesem W erk zu greifen; denn 
dessen objektive D arste llung  ist frei von jeder 
verletzenden S ch ärfe  gegen A ndersdenkende. S o  
hat der „H erd er"  alle Eigenschaften, d a s  K on­
versationslexikon a lle r nach w ah re r A ufklärung 
S treb en d en  zu w erden, lin d  ob n u n  der v o r­
geschlagene neue M aß stab  fü r den B ild u n g sstan d  
e ingeführt w ird  oder nicht, w er b isher den 
„H erder"  noch nicht besitzt, der zögere nicht 
län g er m it der Anschaffung: es ist eine v o r­
zügliche „K ap ita lsa n lag e " , die reichliche Z insen 
trag en  w ird  in  der M eh ru n g  geistigen Besitzes. 
F ü r  d a s  nahende W eihnachtsfcst sei er a ls  
w ertvo lles und ü b e ra ll w illkom m enes Geschenk 
w ärm stens em pfohlen.

IDcrantwortlicber Schriftleiter: IRelitor P. Dr. sw. tRaffeiner F. S. C. — ffiucbbrudierei W 'o lta  Kriten, Sübtiroi.



Briefkasten öer MedcrkLion
v. h. l. 8. PMchÄks wurden au alle, auch 

an jene geschickt, welche schon für Heuer gezahlt hatten, 
also war es keine Forderung, nochmals zu zahlen. 
Nochmals besten Dank für- Üeberschuß.

Nach p .  S. Habe es zur Kenntnis genommen, 
daß auch S ie einen photographischen Apparat haben, 
und hoffe, daß Sie uns noch mehr Bilder senden 
werden; dann wird nicht mehr der falsche Autor an­
gegeben werden Nichts für ungut!

P. I a h . Henkel, Oberer der armen Mijsions- 
station von P o r t  S u d a n ,  bittet inständig um einen j

Beitrag zur Beschaffung von Leuchtern, einer Ewig- 
Licht-Lampe und anderem Notwendigen für die 
Kirche. i

Sem inarist in  lv .  Hoffentlich führst du uns 
recht viele Abonnenten zu; an Gelegenheit und an 
Eifer fehlt es dir nicht; nur Mut, die gute Sache 
verdient's.

Allen denen, welche uns Probeadressen zusenden, 
wohin wir mit ziemlicher Sicherheit Probehefte schicken 
und Abonnenten finden könnten, sind wir sehr dankbar.

Redaktionsschluß 10. Dezember.

G ebetserhörungen und -Em pfehlungen liefen ein a u s:  Brixen — Bruck — Buchenstein — 
Gföhl — Gmunden — Gotting — Graz — Haag — Murna» — Paffau — Schnalstal — Thun­
stetten — Wien.

Dem heiligsten herzen  Zesu, dem reinsten herzen  M ariä, dem h eiligen  Zosef und A ntonins und 
den armen Seelen fei ew iger Dank gesagt für Erhörung in einem Anliegen — für Erlangung einer großen 
Gnade — für schnelle Hilfe — für glückliche Berufswahl.

M an bittet «m s G ebet: um die Gesundheit für sich und die Kinder zu erlangen — um eine gute 
Generalbeicht — für eine Familie — um eine glückselige Sterbestunde — in einem Berufsanliegen — um 
Abwendung einer Krankheit — um Heilung vom Keuchhusten — um die Tanfgnade für ein Kind — um die 
Gesundheit zu erlangen. — Im  Falle der Erhörung haben mehrere Veröffentlichung versprochen.

K aben-W evzeichnis v o rn  10. "gtouem Ber b is  1. A ezern b er 1909.
------- ------------- --------In  K r o n e n . ----------------------------------

Gpferstock: Abtei P. B. 3; Albeins Pf. K. P. 1; 
Algund Ben. I .  K. 1; I .  K. 50; Alm I .  M. 1; 
A »ceding F. S t. ‘2; Änzenberg J .  Z. 30; Aubing 
S t. 2.66; Axains M. B. 3; Bad Hall W. d. E. 
125.60; Baumgarten A. W. 1; Bozen Kan. A. O. 1; 
Bregenz A. H. 60; Brixen Leg. 200; Koop F. 1; 
Dr. A. K. 8; Prof. J .  E. 1; Dorrn K. B. 1; J .  B. 
1; Edelsberg A. F. 2; Eisenbergamt A. A. 6; Ellen 
Exp. F. P. 8; Früchtenberg A. R. 1; Fürstenfeld 
Pf. A. S t. 1; Gars R. A. G. 3; Göttweig P . W. 
Sch. 2; Graz M. K. 3; Gries bei Bozen B. A. 8;
A. G. 8; Gstetten M. F. 1; Hart M. L. 3; Hasel- 
stauden M. U. 2; Heiterwang I .  K. 1; Heiligenberg 
F. Z. 1: Hohenems R. A. 2; Im st M. SB. 3; In n s ­
bruck Leg. 50; Kältern K. M. 2; Kemeding T. J .  1; 
Kennelbach Pf. M. H. 4; Kist Exp. A. B. 129; Kortsch 
S- Sch. 1; Kufstein M. K. 1; Lanterach J .  B. Sch. 6; 
tied) bei Aschan J .  K. 1; Leopoldsschlaq Pf. J .  B. 
ti. 18; Liege J .  K. 7.58; Lindach Pf. ti. R. S; Lochau 
K. E. 1; Losenstcin R. L. 1; Marling Th. K. 18; 
Mauer P . A. K. 1; Melk M. B. 1; Miesbach M. 
Sch. 2.34; Mittewald Pf. E. 1; Mudau T. B. 2.43; 
Mnrnan K. A. 17.46; Mühlbachl A. G. 8; Neustift 
Pf. P. W. 1; Oberau Sl. F. 1; Oberdrauburg U. G. 2; 
Obermieming L. M. 8; Offenhanscn J .  O. 1; Pilsen 
Prof. E. Sch. 13; Pitzenberg J .  B. 3; Regensburg 
J .  H. 1.17; Reichhub F  S t. 38; Reichraming SB. 
b. E. 27.50; Remtvald J .  S3. 1; Riefensberg G. 
F- 3; Rohr SB. d. E. 5; Saalbach T. S t. 2; S a ­
gritz Pf. J .  S t. 6: Salzburg P r. A. R. 3; G. R. 
P- S t. 1; S t. Andrä J .  F. 20; Pf. P. W. 1; 
S t. Johann in Tirol $1. R. 2; S t. Leonhard M.
B. 1; S t. M artin i. Gr. Exp. F  G. 2; S t. Nikolaus 
M. E. 1; S t. Pauls Ben. v. B. 3; S t. Peter i. d. Slu 
m .  £ . 1; S t. Radegund L. Sch. —.60; Sarnthein 
Sl. O. 2; Scherling S . B. 1: Schlitters S3. S t  1:

Schreckbichl J .  N. 1; Schrenns T. St. 1; Schürzen­
dorf J .  O. 1; Tirol J .  B. l ; Trami» K. P. 1; 
Trens J .  B. l ;  Unterach M. Xi. 1; Uttenheim A.
0 . —.60; Bahrn J .  G. 80; Böls Ä. R. 3; Waid-' 
ring F. S3. 8; Weinberg J .  H. I ; Welsberg J .  R. 2; 
Werfen J .  W. 3; Wien E. J .  2; Prof. M. H. 10; 
K. Sch. 2; Wilddorf T. A. 2; Winklern L. G. 10; 
Zell a. M. K. 591. 1.

3 ut' p ersolv iernng von heiligen  Messen sandten 
ein : Ahrweiler E. F. 36.26; Bachzelt I .  H. 20; 
Bregenz U. H. 40; Brixen N. N. 2; Eggenberg 
Schw. S3. 6; Erl N. N. 10; Ettlingenweier H. L. 
3.51; Gars Koop. St. G. 23; Gmunden 3t. M. 2; 
Höhenberg St. H. 9 40; Liege d. K. 7.58; Maisach 
S3. B. 61; Millcmd N. N. 1.40; N. N. 20; I .  K. 
5.86; Murnan K. St. 7.04; N. 97. 1.20; M. K. 5; 
Ober-Oeiterr. B. M. 10; Pran, E. SB. 3; Salzburg
1 . S3. N. 2 10; S t. M artin G. SB. 4; Sarnthein 
501. G. 4; Schiedelberg I .  Th. S t. 2; Schruns Del. 
Sie. M. 20; Tüll H. SB. 3; Waldenreut L. E. 1.17.

Sür die M ission: Bichlbach M. M. 2; Ebbs 
Pf. 8L S . 3; Prambachkirchen 6.
M r  die Negerkinder: Pilsen Volksschüler SL L. 2.20

Für N hartm n: Innsbruck 501. B. 3; Ungenannt 
41.14.

Zur Taufe von Heidenkindern: Gmunden 501. 
M. 20 (Thaddäus)
Ungenannt 23.50 
Sch. 20 (Zäzilia).

Gegenstände san d ten : von mehreren Brief­
marken.

; Sölden K. R. 20 (Agnes); 
(Antonius); Waldneukirchen 501.

,,®  Herr, verleihe allen unseren W ohltätern  
um deines N am ens w illen  das ew ige Leben!"



A öonnem snts-G vnsrrerrungen.
Vom-» 10. November bis 1. Dezember 1909 haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert: 

2 3 21 25 34 38 59 61 70 142 160 175 176 195 211 267 276 326 358 363 364 396 398 420 434 436 
469 474 502 508 521 528 537 544 546 561 563 565 568 572 573 583 600 609 610 614 615 617 627 
629 634 649 661 693 895 732 759 761 773 785 794 795 801 816 832 843 854 857 866 874 896 902 
905 964 983 985 987 998 1010 1011 1025 1033 1063 1072 1085 1107 1132 1136 1141 1142 1143 1172 
1191 1219 1236 1260 1271,1358 1377 1378 1396 1419 1426 1429 1452 1462 1467 1477 1478 1497 
1523 1576 1692 1803 1825 1848 1867 1937 1961 1962 2035 2043 2071 2093 21(1 2145 2154 2155 
2'82 2191 2212 2286 2311 2329 2327 2330 2347 2358 2365 2366 2371 2392 2396 2408 2420 2430 
2436 2454 2510 25)7 2520 2532 2562 2615 2628 2629 2636 2637 2686 2699 2754 2773 2775 2790 
2810 2824 2H25 2850 2858 2876 2878 2892 2894 2929 2931 2969 3000 3003 3005 3066 3122 3131 
3140 3184 3234 3240 3255 3312 3381 3406 3441 3447 3448 3468 8483 3503 3504 3605 3627 3630 
3669 3728 3732 3746 3808 4004 4021 4027 4029 4061 4098 4135 4141 4155 4169 4172 4181 4182 
5063 5094 5095 5129 5142 5198 5326 5413 5443 5722 5727 5828 6494 6518 6533 6880 6934 7014 
7017 7044 7049 7055 7065 7066 7117 7149 7159 7187 7194 7209 7226 7249 7260 7276 7287 7313 
7318 7320 7324 7327 7330 7333 7339 8026.

Schreibmaschinen.-
amerikanische und deutsche Systeme, unter Garantie, äusserst billig 

gegen Issas* oder Y@il2:$8hl&s8S|§©si»

M fred  Wruck, M ünchen 9, 11 11
Handwerker wie Schuster, 
Schneider, Tischler usw. 
sowie Bauern finden als
Laienbrüder

sreundliche Ausnahme im

Missionshaus in M illand bei Mriren.

ins Bitte an MuMfssunds.
Daß die Neger sehr die Musik lieben, ist bekannt. Daher ist' es Pflicht des 
Missionärs, sich hierin bereiten auszubilden. — I n  unserem Juvenat, im 
Xaverianum, haben wir für Musik besonders veranlagte Zöglinge: doch womit 
lernen? — Wir richten daher an Musikfreunde unter unsern Abonnenten die innige 
Bitte, uns Musikinstrumente, welcher Art sie auch sein mögen (natürlich brauchbar), 
für unsere Zöglinge nach Milland zusenden zu wollen. Sie üben dadurch ein 
Liebeswerk an den Negern und das heiligste Herz Jesu wird es sicher lohnen.

ebraucbte Briefmarken s--—
sammeln mir in allen Rnankitäken lind rnerden solche mit Ijerp* 
sichern „I) erg elf @ Vott!" non der Dermaltung des Missions« 
Hanses in fllMllanb bei B rirert entgegengenommen. ........-


